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1. Einleitung 
 
1.1 Anliegen, Ziel und Forschungsfrage 
Das Phänomen Armut war bis zu meinem Studienaufenthalt in El Salvador im Jahr 2003 
kaum von theologischer Relevanz gewesen. Tief bewegt durch die Realitäten der 
mehrheitlich in absoluter Armut lebenden salvadorianischen Bevölkerung, durch die 
theologischen Reflexionen der Befreiungstheologen an der UCA - besonders Jon Sobrinos 
– auf diese Realitäten und durch das Mitleben in der Familie meines (damals noch 
zukünftigen) Ehemannes begann ich, die Welt „von unten“ zu betrachten. Zurück in 
Österreich bekam ich über meinen Mann und über die Basisgemeinde C. Einblick in die 
prekären Lebenslagen von (lateinamerikanischen) MigrantInnen. Die wissenschaftliche 
Einführung in das Thema migrantischer Hausarbeiterinnen durch den persönlichen 
Kontakt mit Heike Wagner, der Vortrag von Luzenir Caixeta zu gleich lautendem Thema 
im Rahmen einer Ringvorlesung der Studienrichtung Gender Studies und das Wissen um 
das Engagement der Theologin Magdalena Holztrattner in der Salzburger Poverty 
Research Group erweckten in mir den Wunsch, der Armut von in Österreich lebenden 
migrantischen Hausarbeiterinnen und  ihrer Bedeutung für Kirche und pastorale Praxis 
nach zu gehen. 
 
Die vorliegende Arbeit möchte daher ausgehend von einer sozialwissenschaftlichen 
Analyse der armen bzw. armutsgefährdeten Lebenslagen von in Österreich lebenden 
(ehemaligen) lateinamerikanischen Hausarbeiterinnen und der Deutung der theologischen 
Relevanz der Armen durch den Befreiungstheologen Jon Sobrino exemplarisch zeigen, 
welche Wahrnehmungsperspektiven sich daraus für die Pfarre W. ergeben und welche 
Qualitäten diese Pfarre als  Ort der Gemeinschaft für und von lateinamerikanischen 
Hausarbeiterinnen aus braucht. 
 
Die Forschungsfrage lautet: Wie können die Basisgemeinden der Pfarre W. einen Ort der 
Gemeinschaft für und von lateinamerikanischen Hausarbeiterinnen aus verwirklichen? 
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1.2 Methodik, Gliederung und Quellen 
Auf der Basis einer theologischen und einer soziologischen Armutsdefinition geht die 
vorliegende Arbeit von der Hypothese aus, dass migrantische Hausarbeiterinnen in 
Österreich arm bzw. armutsgefährdet sind. 
Der erste Teil beginnt mit der Zusammenfassung der Interviews, die mit vier 
lateinamerikanischen Hausarbeiterinnen geführt wurden. Deren Struktur ergibt sich aus 
Oberkategorien, welche im Sinne einer qualitativen Inhaltsanalyse aus den ins Deutsche 
übersetzten Interviews heraus gearbeitet wurden. Im Anschluss daran soll eine detaillierte 
sozialwissenschaftliche Analyse der Lebenslagen dieser Migrantinnen anhand der 
Armutsdefinition der Salzburger Poverty Research Group erfolgen.  
Zunächst werden diese Armen sozial verortet. In ehrlicher Auseinandersetzung mit den 
Realitäten dieser Frauen sollen dabei Spannungsverhältnisse zwischen Darstellungen aus 
der wissenschaftlichen Literatur und subjektive Wahrnehmungen durch die Betroffenen 
heraus gearbeitet und gedeutet werden. Wo dies nicht möglich ist, soll die Beantwortung 
der aus diesen Differenzen hervorgegangenen Fragen zur weiteren (wissenschaftlichen) 
Bearbeitung offen bleiben. Danach folgt die Untersuchung der kirchlichen Verortung 
dieser lateinamerikanischen Migrantinnen, indem ihre Bezüge bzw. Beziehungen zu 
Kirchengemeinden in Wien und ihre Erwartungen an diese geklärt werden. 
Der zweite Teil soll die pastoraltheologische Deutung der Realitäten dieser Migrantinnen 
sein. Es soll gezeigt werden, dass und wie durch die Verortung von Armut bzw. 
Armutsgefährdung unter MigrantInnen allgemein und speziell unter diesen vier 
lateinamerikanischen Hausarbeiterinnen eine „Option für die Armen“ auch für Europa und 
konkret für Wien relevant wird. 
In einem ersten Schritt sollen die Reflexionen des Befreiungstheologen Jon Sobrino über 
das Reich Gottes und eine Kirche der Armen universalisiert und in einem zweiten Schritt 
auf den Kontext dieser Migrantinnen zugeschnitten werden. Im Anschluss daran sollen die 
Basisgemeinden der Pfarre W. auf ihr Potential hin, eine Solidaritätsgemeinschaft  für und 
von diesen lateinamerikanischen Hausarbeiterinnen aus zu sein, untersucht werden. Die 
Ergebnisse werden unter Einbeziehung der Daten aus dem ersten, sozialwissenschaftlichen 
Teil zur Beantwortung folgender Fragen verwendet: 
„Welche Wahrnehmungsperspektiven braucht die Pfarre W. zur Schaffung eines 
Ortes der Gemeinschaft für und von lateinamerikanischen Hausarbeiterinnen aus?“ 
„Welche Qualitäten sollte jener Ort der Gemeinschaft für und von 
lateinamerikanischen Hausarbeiterinnen aus haben?“ 
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Quellen: 
Zur exemplarischen Einsicht in die Lebenslagen von migrantischen Hausarbeiterinnen in 
Österreich wurden vier Interviews mit Lateinamerikanerinnen geführt. Zum Schutz dieser 
Frauen wurden erstens Eigennamen in den Transkriptionen, Übersetzungen und in den 
Zitaten geändert. Zweitens werden die Herkunftsländer nicht preisgegeben. Und drittens 
werden Pfarr- und Gemeindebezeichnungen nur unter willkürlich ausgesuchten 
Großbuchstaben angeführt. Die transkribierten und übersetzten Texte können im Anhang 
eingesehen werden. 
Zum besseren Verständnis der Lage von Lateinamerikanerinnen in Wien wurden Daten 
aus einem Gespräch mit einer Mitarbeiterin von LEFÖ1 herangezogen. Diese 
Konversation wurde nicht aufgezeichnet; die Person bleibt anonym. 
Das Gespräch mit einem Gründungsmitglied der Basisgemeinde C. wurde ebenfalls nicht 
aufgenommen; der Name der Person wird gleichermaßen nicht genannt. 
 
 
I. TEIL:  
Sozialwissenschaftliche Untersuchung der Lebenslagen von vier in Wien 
lebenden lateinamerikanischen (ehemaligen) Hausarbeiterinnen 
 
 
1. Arbeitshypothese 
Dieser Diplomarbeit ging ein vages Armutsverständnis voraus, das sich zunächst von der 
Armendefinition des Theologen Jon Sobrinos leiten ließ. 
„Arme sind eine ökonomische und soziale Größe: jene Menschen, denen das Leben aufgrund ihrer 
schwierigen Lebensumstände und aufgrund ihrer Marginalisierung zur Last wird. Arme sind eine kollektive 
Größe: arme Völker oder Arme als Volk. Arme sind eine historische Größe: Es gibt sie nicht hauptsächlich 
aus natürlichen, sondern aus geschichtlichen Gründen, aufgrund der Ungerechtigkeit. Arme sind eine 
dialektische Größe: Es gibt sie, weil es Reiche gibt, und umgekehrt. Arme sind eine politische Größe: 
Aufgrund ihrer Realität besitzen sie zumindest ein Konflikt- und Veränderungspotential für die 
Gesellschaft.“2 
 
                                                 
1 Bildungs- und Beratungsinstitution für Migrantinnen, die sich aus einer Organisation von und für politische 
Flüchtlingsfrauen aus den Militärdiktaturen Lateinamerikas heraus entwickelt hat. http://www.lefoe.at 
2 Sobrino, Jon: Die zentrale Stellung des Reiches Gottes in der Theologie der Befreiung, in: Ellacuría, 
Ignacio/Sobrino, Jon (Hg.): Mysterium Liberationis. Grundbegriffe der Theologie der Befreiung, Band 1, 
Luzern 1995, 483. 
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Durch die intensive Beschäftigung mit Literatur zum Thema MigrantInnen und speziell 
migrantischen Hausarbeiterinnen spitzte sich das Armutsverständnis zu. 
Mithilfe des Prekaritätsbegriffes der Soziologin und Geschlechterforscherin Encarnación 
Gutierrrez-Rodriguez konkretisierte sich das Verständnis von Armut in Europa hin auf die 
Lebenslagen von hier ansässigen (Arbeits-)Migrantinnen. Unter Prekarität versteht jene: 
 
„…nicht nur die vergeschlechtlichten, sexualisierten, rassifizierten, ethnifizierten und ungeschützten 
minderbezahlten Jobs im privaten Haushalt, in der Sexindustrie, im Gastronomie- und Hotelsektor, in Call 
Centers, der Medien- und Kommunikationsindustrie, sondern auch die Verflüssigung identitärer, räumlicher 
und zeitlicher Bezüge.“3 
 
Erstens ermöglichte dieser Prekaritätsbegriff eine Annäherung an die sozio-ökonomischen 
Lebenslagen der vier  interviewten Lateinamerikanerinnen, die als Hausarbeiterinnen in 
Österreich tätig (gewesen) sind. Zweitens konnten diese Frauen durch die Armendefinition 
Sobrinos als „sozial-theologale Orte“4 ernst genommen und analysiert werden. 
 
2.Zusammenfassungen der Interviews mit vier (ehemaligen) lateinamerikanischen 
Hausarbeiterinnen 
Nach kurzen Erklärungen zur Entstehung der Interviews, den Interviewsituationen und 
nicht aufgezeichneten Nebenbemerkungen wird das Material aus den Interviewaufnahmen 
zusammengefasst.  
Der Interviewinhalt wird nach folgenden Oberkategorien strukturiert:  
Migrationshintergrund - Leben in Wien: Aufenthaltsstatus und Familiensituation –
Hausarbeit - Soziales- Beziehungen/Bezüge zu Kirchengemeinden. 
Diese Kategorien konnten mithilfe der qualitativen Inhaltsanalyse5 nach Philipp Mayring 
aus den Interviews herausgefiltert werden. 
 
2.1 Carolina 
Zur Entstehung des Interviews mit Carolina: 
Mein Mann hatte die älteste Tochter Carolinas im Rahmen eines österreichisch-
lateinamerikanischen Jugendaustausches kennen gelernt. Zu diesem Zeitpunkt war die 
Tochter selbst noch als Babysitterin tätig. Als ich Jahre später über meinen Mann mit 
                                                 
3 Susemichel, Lea: Prekarität in gemischten Gruppen, in: An.schläge 6 (2006), 23. 
4 Sobrino, Jon: Jesucristo liberador. Lectura histórica-teológica de Jesús de Nazaret, San Salvador 2000, 64. 
5 Mayring, Philipp: Qualitative Inhaltsanalyse. Grundlagen und Techniken, Weinheim 1983. 
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dieser Tochter  telefonisch Kontakt auf nahm, ging diese nicht mehr der Hausarbeit nach, 
leitete mich aber an ihre Mutter weiter. Carolina war arbeitslos. Sie hatte davor in einem 
Hotel am Flughafen Wien-Schwechat geputzt. Vor dieser Arbeit hatte sie aber Jahre lang 
in Privathaushalten ihr Geld mit Putzen und Babysitten verdient. Auch neben ihrer 
Hotelarbeit hatte sie die Hausarbeit nicht aufgegeben und gab an, in Situationen von 
Arbeitslosigkeit, immer schnell in Privathaushalten Arbeiten finden zu können. 
 
Zur Interviewsituation: 
Carolina und ich vereinbarten noch für denselben Tag, an dem ich mit ihr telefoniert hatte, 
ein Treffen. Sie hatte nur an jenem Tag und dem darauf folgenden Tag Zeit, weil sie kurz 
vor einer Nierensteinoperation stand und viele Untersuchungen durchzuführen hatte. Das 
Interview machten wir in ihrer Wiener Wohnung. Als ich ankam, musste sie eine 
Enkeltochter unerwartet früher wegen  Probleme von der Schule abholen. Carolina sagte 
mir, ich sollte es mir gemütlich machen und mich selbst mit den Getränken bedienen. Ich 
empfand die Situation von Anfang an als sehr vertrauensvoll. 
Carolina verabschiedete sich von mir mit der Zusage, mich mit einer Bekannten, die auch 
in der Hausarbeit tätig wäre, in Kontakt zu bringen. Dies tat sie jedoch am Ende nicht. 
 
Protokollierte Nebenbemerkung:  
Bei der Begrüßung bedankte ich mich bei Carolina, dass sie sich für mich Zeit genommen 
hat. Darauf antwortete sie, dass es ihr gefiele, anderen zu helfen.  
 
Zusammenfassung des Interviews mit Carolina: 
 
Migrationshintergrund: 
Carolina verließ ihr Herkunftsland aus einer ökonomischen Unterdrückungssituation 
heraus. Die Guerilla hatte einen großen Anteil des Geldes kassiert, das sie selbständig 
durch harte Arbeit erwirtschaftet hatte. In ihrem Herkunftsland war sie als 
Kleinunternehmerin tätig gewesen. Die Einnahmen aus dem Essenverkauf auf der Straße 
und die späteren Gewinne, die sie als Inhaberin eines Restaurants, einer Bar und einer 
Diskothek gemacht hatte, hatten der allein erziehenden Carolina gerade noch genügt, um 
den Lebensunterhalt ihrer Kinder sichern und deren Ausbildung finanzieren zu können. 
Ihren Wunsch nach einem eigenen Haus hatte sie sich nie erfüllt. Von ihrer Familie waren 
schon der Bruder, ihre Schwestern und ihre älteste Tochter nach Österreich emigriert.  
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Die Unerträglichkeit ihrer unfreien ökonomischen Situation veranlasste Carolina 
schließlich 2002 dazu, der Idee ihrer Tochter, nach Österreich  auszuwandern, 
nachzukommen. 
 
Leben in Wien: 
Aufenthaltsstatus und Familie: 
Der Aufenthaltsstatus Carolinas ist durch die Ehe mit einem Österreicher rechtlich 
abgesichert. Sie lebt mit ihrem Mann und zwei Enkeltöchtern in einer kleinen Wohnung in 
Wien. Zwei ihrer Kinder, ein Sohn und die Mutter der Enkeltöchter, leben noch im 
Herkunftsland. Die bisherigen Visumsanträge für den Sohn Carolinas sind bis jetzt 
abgelehnt worden. 
 
Ihr Leben in Wien beschreibt sie folgendermaßen:  
„Gut. Einerseits ist mein Leben sehr gut, sehr glücklich. Ich lebe hier als Arme, die ich das ganze 
Leben gewesen bin, sehr glücklich. Ich lebe bequem. Ich habe, was ich will. Ich habe Arbeit, aber, ahh ich 
habe meine Enkeltöchter hierher bringen können.“ (Z 18-20) Dann fährt sie fort: “Aber das große Problem 
hier ist die Sprache. Die Sprache quält mich fortwährend, weil ich sie nicht sprechen kann. Ich kann mich 
nicht entwickeln. Und die Kälte, ahh!!! Wegen der Kälte bin ich dauernd sehr jähzornig.“ (Z 26-29) 
Später erweitert sie die Beschreibung ihrer Lebenslage. Sehr gut ist ihr Leben, weil es ihr 
ökonomisch gut geht. Doch macht ihr auch die Zurückweisung durch ÖsterreicherInnen 
neben Problemen mit der Sprache und dem Klima zu schaffen. 
 „Das Leben hier ist deswegen sehr gut, weil einer arbeitet. Es  fehlt einem nichts. Woran man am 
wenigsten dachte zu haben, kann einer hier kaufen, weil einer  arbeitet und Geld verdient. Aber, ahh, soviel 
Zurückweisung, soviel (…)“ (Z 52-55) 
 
Hausarbeit: 
Carolina hat bisher als Reinigungskraft und als Babysitterin gearbeitet. 
Erst vor kurzem wurde Carolinas Anstellung in einem Hotel am Flughafen durch 
krankheitsbedingtes, häufiges Fehlen am Arbeitsplatz gekündigt. Davor hatte sie viele 
Jahre durch Putzen und Babysitten in privaten Haushalten ihr Geld verdient. Diese 
Hausarbeit beschreibt sie als hart und schwer. Dennoch ist sie mit den Einnahmen sehr 
zufrieden. Sowohl von österreichischen ArbeitgeberInnen als auch von jenen, die aus 
anderen Ländern kommen, wird sie pünktlich und korrekt bezahlt. Neben der guten 
Bezahlung wird sie an ihren Arbeitsplätzen auch in anderen Situationen mit dem Reichtum 
ihrer ArbeitgeberInnen konfrontiert. Carolina schildert dies gut anhand zweier Erlebnisse. 
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Zunächst erzählt sie von den anfänglichen Problemen, die sie mit dem Verständnis 
österreichischer ArbeitgeberInnen von dem, was Müll sei, hatte. Indirekt gibt sie durch 
diese Erzählungen jedoch Auskunft über den Lebensstil einer Arbeitgeberin: 
„Wegen der Sprache fragte ich sie nicht, was ich wegwerfen  konnte, und dachte, dass einer alles 
wegwerfen konnte, was leer war, weil das die Gewohnheit von einem ist. Aber als die Dame kam, standen 
die Müllsäcke an der Tür und sie: ´ Nein, nein, man darf das nicht wegwerfen, weil ich das in Paris gekauft 
habe, und dieses Cremchen habe ich aus Venezuela mitgebracht. ´ Und ich musste alles wieder zurück 
stellen.“ (Z 168-173) 
Carolina bringt so zum Ausdruck, dass ihre ArbeitgeberInnen nicht nur eine Neigung zum 
Ansammeln alter Gegenstände haben, sondern dass diese Gegenstände auch den ganz 
besonderen Lebensstil der ArbeitgeberInnen repräsentieren. In diesem Fall stehen sie für 
das Vorhandensein finanzieller Ressourcen, um Urlaube im Ausland zu machen. 
Dann berichtet Carolina von Geschenken, die ihr  ArbeitgeberInnen machten: 
 „Ich arbeite einmal vier Stunden pro Woche für Leute, die bei der UNO arbeiten, und kaum beende 
ich, bezahlen sie mich. Sie schätzen mich sehr, weil sie mir viele Geschenke gemacht haben. Sie haben mir 
diesen Computer [zeigt auf  ihn] geschenkt, diese Anlage [zeigt auf eine Hifi-Anlage] und viele Dinge, diese 
Möbel [zeigt auf einen Schreibtisch]. Sie haben meine Mädchen sehr gerne. Sie  
schicken ihnen immer Geschenke, und seit vier oder fünf Jahren gehe ich dorthin.“ ( Z 187-192) 
 
 Diese von diesen Arbeitgebern erfahrene Wertschätzung kontrastiert mit der 
Unaufmerksamkeit anderer (österreichischer) ArbeitgeberInnen. Carolina erzählt von einer 
Situation, in der sie großen Durst litt, von der Arbeitgeberin nichts angeboten bekam und 
überdies ihr Bedürfnis nach Wasser nicht auf Deutsch kommunizieren konnte: 
 „…ich kam im Juli an, und es war  sehr heiß, und ich ging, um für eine Dame einen Haufen Wäsche 
zu bügeln, von acht Uhr morgens bis am Nachmittag, aber sehr viel Kleidung, und sie bot mir nicht  einmal 
ein Glas Wasser an, und ich mit einem Durst…“ (Z 215-218) „Und ich ohne Deutsch sprechen zu können, 
bis ich hinausging, und sie mich fragte, ob ich etwas bräuchte.  Aber weil ich nichts verstand, antwortete ich 
nichts und ging hinaus und suchte das Bad und betrat es, aber dort gab es nichts um Wasser zu trinken, es 
war nur das Wasserklosett, das WC. Ich ging zurück, um zu bügeln, ich bügelte weiter, aber dieser große 
Durst, das war trocken [zeigt auf ihre Gurgel], und ich sagte mir: ‚Wie  sage ich dieser Dame, dass ich 
Wasser will?’“ (Z 223-229) 
Im Allgemeinen gefällt ihr jedoch wegen der guten Bezahlung die Hausarbeit bei 
ÖsterreicherInnen.  
Ihre momentane Arbeitslosigkeit macht Carolina kaum Sorgen, weil sie um die große 
Nachfrage nach informellen Hausarbeiterinnen und die gute Bezahlung weiß.  
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In Privathaushalten bekommt sie  informell6 bis zu 17 Euro pro Stunde. Im Allgemeinen 
bevorzugt sie die Anstellung in einer Firma, die eine Krankenversicherung inkludiert. Sie 
ist jedoch mit ihrem Ehemann mitversichert. Sie gibt an, mehr Lateinamerikanerinnen zu 
kennen, die wie sie als Hausarbeiterinnen tätig sind.  
 
Soziales: 
In ihr Heimatland will Carolina erst zurückkehren, wenn sie über genügend finanzielle 
Mittel verfügt, um das große Haus, an dem schon gebaut wird, fertig zu stellen. Doch 
besonders kämpft sie mit dem Gedanken früher heimzukehren, wenn sie neben 
klimatischer Kälte auch soziale Kälte in Wien zu spüren bekommt. 
 „Das macht mich immer sehr traurig, und ich sage immer: ,Ich  gehe nach ,Heimat´. Ich gehe nach 
,Heimat´.´ Aber dann denke ich: ,Die  Arbeit. Was mache ich dort?´ Ich nehme 500 Euro mit. In einer 
Woche gebe ich sie dort aus, und was mache ich dann? Es bleibt mir nichts anderes übrig als hier in  Wien 
zu leben, resigniert zu arbeiten, weil es hier schon Arbeit gibt.“ (Z 133-137) 
Carolina erzählt von den Schmerzen, die wahrscheinlich auf Nierensteine zurückzuführen 
sind. Da sich die Ärzte jedoch bei ihrer Diagnose noch nicht sicher sind, wird sie von einer 
Untersuchung zu anderen geschickt. In dieser Situation wurde ihre Anstellung im 
Flughafenhotel mit folgender Begründung gekündigt: 
 „Sie hätten vier Wochen auf mich gewartet, und ich habe noch immer keinen Termin für die 
Operation, und dass es  viele Leute gäbe, die Arbeit bräuchten.“ (Z 122-124) 
Carolina erzählt auch von den Spitalsbesuchen, bei denen sie als Nicht-Österreicherin 
diskriminiert wurde. 
 „…mit einem einzigen Wort, das ich sage, bemerken sie, das ich nicht  Deutsch spreche, und sie 
ignorieren einen. Immer weisen sie einen zurück. Ich sehe die Zurückweisung, wenn einer nicht die Sprache 
spricht. Ich bin immerzu sehr krank, und ich gehe in ein Spital, und sie versorgen  die Österreicher, und sie 
können als letzte hinkommen. Aber mich versorgen sie nicht, weil sie wissen, dass ich nicht spreche.“ (Z 39-
44) 
Als Carolina eines Tages ihre Jahreskarte der Wiener Linien zu Hause vergaß und prompt 
kontrolliert wurde, konfrontierte sie der Kontrolleur mit dem Vorurteil:  
 „…dass ich Ausländerin wäre, und dass alle Ausländer nie das Fahrticket kaufen, sie würden, ohne 
zu bezahlen wollen, unterwegs sein wollen. Gut, er  verlangte von mir den Ausweis und legte mir die 
Geldstrafe auf.“ (Z 82-84) 
Ein anderer Angestellter der Wiener Linien reagierte am Telefon ebenso aggressiv auf 
Carolinas mangelnde Sprachkompetenz: 
                                                 
6 Siehe Erklärung S. 39. 
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 „Ich rief an, und dieser Herr wurde wütend, weil er mich nicht verstand, und er sagte mir Sachen, 
die nicht einmal ich verstand.“ (Z 88-89) 
Obwohl Carolina nach Angabe der Nummer ihrer Jahreskarte versichert wurde, dass sie 
nicht zu bezahlen hätte, erhielt sie zwei Wochen später einen Mahnbrief von Anwälten. 
Sie wurde darin aufgefordert, 130  Euro zu bezahlen. Dazu meint sie: 
 „Ich schickte ein Fax. Aber sie wissen, dass ich nicht Deutsch spreche. Ich schickte ein Fax von 
meiner Jahreskarte, schrieb meinen Namen, Adresse, die Nummer von dem Zettel, den sie mir geschickt 
hatten, und mein Mann sagte mir: ,Bezahle, bezahle, weil nichts anderes übrig bleibt, sonst kommt dir die 
nächste mit noch mehr Geld.´ Also ich bin das sehr überdrüssig.“ (Z 107-112) 
Die mangelnde Sprachkompetenz hat für Carolina nicht nur ökonomische negative Folgen 
gehabt. Sie hat sich auch von der Hilfe anderer abhängig gemacht. Ein Mädchen musste 
sie begleiten, um  monatliche Versicherungsbeträge bei der Krankenkassa einzuzahlen. 
Als dieser Betrag zu oft abgebucht worden war, musste ihre Tochter dies bei der 
Krankenkassa telefonisch reklamieren. Es ist auch Carolinas Tochter, die die 
Kommunikation zu ihren ArbeitgeberInnen regelt und Carolina Briefe vorliest. Durch 
dieses Sprechproblem gestaltete sich auch die Behebung eines Haushaltsproblems als 
kompliziert: 
 „Gerade habe ich kein Warmwasser. Die Maschine ist mir kaputt gegangen. Aber ich kann nicht 
anrufen, weil ich nicht erklären kann, welcher der Apparat ist, der beschädigt ist. Die Dame schickt einen 
Herrn, der für zwei Minuten kommt und geht. Später sage ich:“ Aber dieses ist wieder kaputt gegangen.“, 
und er kommt  noch einmal.“ (Z 302-306) 
Carolina fühlt sich durch ihr Sprechproblem schlecht. Sie gesteht jedoch: 
 „Aber dann sehe ich, dass ich in ,Heimat´ viel arbeitete, dass ich meine eigene Sprache sprach, und 
nie hatte ich, um mein Haus zu kaufen. Also gibt es gute Dinge hier, und es gibt schlechte Dinge. Also sage 
ich, dass ich hier glücklich wäre, wenn ich die Sprache sprechen könnte. Aber in diesem Alter lernt man das 
nicht mehr (…).“ (Z 309-313) 
Carolina belegte einen Deutschkurs und verfügt über ein Diplom. Jedoch fehlt ihr die 
Praxis des Deutschsprechens. Deutsch lernt sie vor allem über den Umgang mit ihren 
Enkeltöchtern. Die Kommunikation mit ihrem Ehemann aber ist gering: 
 „Jetzt mit den Mädchen, höre ich sie und spreche mit ihnen, weil mein Mann den ganzen Tag 
arbeitet. Am Abend kommt er müde heim, trinkt sein Bier und will nicht mit mir sprechen (…).“  
(Z 317-320) 
Die Frage, ob ihr Mann Spanisch spreche, verneint sie. 
Carolina ist trotz der ihr widerfahrenen Übel dem Leben in Wien gegenüber sehr positiv 
gestimmt, wenn sie sich an ihr Leben in ihrem Heimatland erinnert. Dort konnte sie sich 
trotz harter Arbeit nie mehr als das Essen leisten. Sie ist in Wien sehr glücklich, weil 
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 „…ich hier Dinge habe, von denen ich dachte, sie niemals zu haben: die Geschirrspülmaschine, die 
Waschmaschine, der Computer, dieses und jenes. In „Heimat“ hatte ich nur das Bett und nicht mehr. Aber 
ich musste viel arbeiten, aber das ist etwas, das man an allen Orten tun muss.“ (Z 327-330) 
Der erste Wunsch, den Carolina äußert, gilt ihren Enkeltöchtern: 
 „Ich strebe danach, dass sie diese Sprache gut lernen und vorteilhafte Mädchen seien, dass sie  viel 
lernen, eine gute Arbeit haben und nicht wie ich seien, die Häuser putzt und in einem Hotel arbeitet, nicht 
weil es eine schlechte Arbeit ist, aber auch keine gute Arbeit ist. Weil es eine Arbeit ist, in der man sich sehr 
anstrengen muss, und man wenig verdient.“ (Z 264-269) 
Und zweitens wünscht sie sich Gesundheit, damit sie Geld zur Schuldenrückzahlung und 
für den Hausbau ansparen kann. 
 
Beziehungen/Bezüge zu einer Kirchengemeinde: 
Carolina sieht sich als gläubige Christin. Sie ist Mitglied der Kirchengemeinde S.. Diese 
pentekostale Kirche, die in ihrem Heimatland gegründet wurde, lernte Carolina erst in 
Wien kennen. In dieser Spanisch sprechenden Gemeinde fühlt sie sich sehr wohl, weil dort 
die Bibel gelesen wird und Gott zu den Gemeindemitgliedern spricht. Kontakt zu den 
anderen Mitgliedern hat sie kaum. 
  „Und es gefällt mir nicht Freundschaften zu haben. Ich gehe zur Kirche. Es gibt einen Herrn an der 
Tür, ich grüße sie, und ich sehe niemanden an, bis mich keiner mehr grüßt. Ich gehe hin und beschränke 
mich darauf, dem Herrn für die Dinge, die er uns gibt, Danke zu sagen, und um die Bibel zu lesen, um zu 
singen. Aber ich habe nicht viel Kontakt mit den Leuten.“ (Z 364-368) 
Dem schließt Carolina später an: 
 „Ich scheue mich davor, Freundschaften zu haben und Kontakt mit den Leuten zu haben. Ich weiß 
nicht, wieso.“ (Z 370-372) 
Schon in ihrem Heimatland sprach sie als Kleinunternehmerin kaum mit ihren 
Angestellten. Sie sieht sich als stille Frau, der das Alleinsein gefällt. Dabei erinnert sie 
sich immer eines Satzes, den ein Freund ihr einmal sagte: 
 „Je mehr du schweigst, umso mehr wirst du leben.“ (Z 361-362) 
Carolina geht zur Kirche in der Erwartung, viel vom Wort Gottes zu lernen. Das Leben 
ihrer Kirchengemeinde wird intensiv gestaltet: 
 „Jeden Tag machen sie etwas anderes. Zum Beispiel ist montags Gebet, den Herrn loben, ihm 
danken, singen. Am Dienstag ist eine andere Sache. Es ist Videosehen von den Dingen, die der Kirche, in 
der Gemeinde passiert sind. Mittwoch ist es eine andere Sache, weil in dieser Kirche der Herr zu uns spricht, 
und mittwochs und sonntags haben wir die Gelegenheit,  vor den Leuten zu sagen, was es in der Kirche an 
Versprechen gibt, die uns der Herr erfülle.“ (Z 379-384) 
Carolina vertraut auf Gott, der für sie „…der Herr, der Schöpfer des Himmels und der Erde“ ist. „Er 
ist der Vater  aller menschlichen Wesen.“ (Z 397-398)  
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Carolina erzählt, dass dieser Gott ihr ermöglichte, ihre Enkeltöchter nach Wien zu holen. 
 „Es war ein Versprechen des Herrn, und als es mir erfüllt wurde, weinte ich vor Freude. Was für ein 
Glück, als sie mir die Visa der Mädchen gaben. Ich dachte, dass das niemals möglich wäre. Aber der Herr 
half mir, ich vertraute auf ihn. Und so ist es. Ich vertraue immer auf ihn, dass die Dinge für mich gut 
ausgehen.“ (Z 391-395) 
 
2.2 María 
Zur Entstehung des Interviews mit María: 
María kannte ich von der Basisgemeinde C. Meinem Mann hatte sie vor dem Interview 
von einer früheren Erfahrung als Hausarbeiterin und von ihrer momentanen 
Arbeitslosigkeit erzählt. Sie war mit einem Interview einverstanden, und telefonisch 
vereinbarten wir ein Treffen. 
 
Zum Interview mit María: 
Das Interview machte ich mit María in einem ruhigen Restaurant in der Wiener 
Innenstadt. María trat mir freundschaftlich und offen gegenüber. Als sie vom schlechten 
Umgang eines Arbeitgebers sprach, schien sie jedoch zurückhaltender. Während des 
Interviews fiel mir ihre schlechte deutsche Aussprache und ihr vages Wissen über ihre 
rechtliche Aufenthaltssituation auf. Während des Interviews fielen ein paar persönliche 
Bemerkungen, die ich aufgrund meiner Bekanntschaft zu María nicht schnell genug 
ausklammern konnte. 
 
Protokollierte Nebenbemerkungen: 
Beim Eintreffen im Restaurant erzählte mir María von den Problemen mit den von ihr 
bisher besuchten Deutschkursen des AMS und ihrem (früheren?) Analphabetismus. 
 
Zusammenfassung des Interviews mit María: 
Migrationshintergrund: 
María verließ ihr Heimatland, dem es wirtschaftlich schlecht erging, schon vor vielen 
Jahren. Sie wanderte in ein benachbartes lateinamerikanisches Land aus, wo ihr eine 
Cousine Arbeit besorgt hatte. María verliebte sich. Als ihr Freund krank wurde und 1991 
von Verwandten nach Österreich geholt wurde, folgte sie ihm. 
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Leben in Wien: 
Aufenthaltssituation und Familie: 
María verfügt über eine Niederlassungsbewilligung mit einer Arbeitserlaubnis. Diese 
rechtliche Absicherung konnte sie sich erst nach vielen Jahren mit Hilfe von LEFÖ und 
Caritas erkämpfen. Das Visum, das sie davor besessen hatte, war immer an österreichische 
Privatpersonen gebunden gewesen, die sich für María verantwortlich erklärt hatten. Eine 
Arbeitsbewilligung war für sie mit dieser Art Visum nicht vorgesehen gewesen. Zunächst 
unterzeichnete die Arbeitgeberfamilie für María, bei der sie als Babysitterin tätig war. 
Später tat dies ein österreichischer Freund. Ein zweites Mal war er dazu nicht bereit: 
 „Also habe ich ihn angerufen, ihn angefleht. Aber er wollte  nicht, weil er sagte, dass er ein 
Mädchen kennen gelernt hätte, sich verheiratet hätte  und dass er mit mir nichts mehr zu tun hätte.“  
(Z 27-29) 
María wandte sich an LEFÖ, die sie an eine Anwältin weiter vermittelte. Mit deren Hilfe 
gelang es ihr nach Jahren, eine länger dauernde Aufenthaltserlaubnis zu erwirken. Die Zeit 
bis dahin beschreibt María so: 
 „Also wurde mein Visum von der Polizei abgelehnt, vom Magistrat, und es blieb nur die letzte 
Instanz zur Berufung. Ich weiß nicht welche Institution. Ich glaube, es war das Ministerium(…)ich erinnere 
mich nicht (…)Außenministerium. Ich glaube, das war die letzte Instanz. Wir legten Berufung ein, und das 
dauerte mehr als drei Jahre. Ich war sehr nervös und ging immer wieder zur Anwältin, und sie sagte mir: 
‚Sorgen Sie sich nicht. Sie sind schon acht Jahre hier. Sie können Ihnen nichts machen. Sie  können Sie nicht 
ausweisen. Je länger der Prozess dauert, umso besser ist das für Sie. Und die Polizei kann Ihnen nichts 
machen, weil alles im Prozess ist.’ Aber meine Nerven ertrugen das nicht, aber letztendlich beruhigte ich 
mich. Und es stellte sich  heraus, dass ich bleiben konnte. Und es kamen zehn Jahre für mich heraus.“ (Z 32-
42) 
 
Momentan ist María arbeitslos. Ihr Leben in Wien beschreibt sie dennoch als sehr ruhig, 
weil sie vom AMS unterstützt wird und einen Deutschkurs finanziert bekommt.  
Ihre Lebenseinstellung bringt sie mit diesen Worten zum Ausdruck: 
 „Also, was soll ich Ihnen sagen. Ich sehe es nicht wie viele, die sagen, dass es sehr hektisch, 
nervenaufreibend, unter viel Stress ist. Ich mache es, wie ich bin. Ruhig. Ohne die Probleme anzuschauen, 
weil es immer Probleme gibt.“ (Z 65-67) 
Außerdem fühlt sich María in Österreich wohl: 
 „Weil es ein ruhiges Land ist. Einer geht zu der Stunde, zu der er will, hinaus. Es passiert einem 
nichts. Keiner nimmt ihm etwas weg. Ich habe keine Klagen.“ (Z 147-148)  
María lebt im ersten Bezirk in der Wohnung von Arbeitgebern, die sich gerade in 
Lateinamerika befinden. Gegen kostenlose Unterkunft und etwas Trinkgeld betreut sie 
deren Wohnung.  
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 „Ja, weil wenn ich eine Wohnung zahlen müsste, das kostet viel. Außerdem muss man das Wasser, 
das Licht, die Heizung bezahlen, und womit sollte ich das bezahlen, wenn ich keine Arbeit habe? Für das 
alles bin ich Ihnen sehr dankbar, und ich fühle mich wohl. Ich fühle mich zufrieden.“ (Z 206-209) 
Ihre aktuelle ökonomische Situation mindert den Betrag, den María monatlich ihrer Mutter 
und ihrer Schwester ins Heimatland überweist. Im Moment sind es 150-170 Euro pro 
Monat. 
 „Bis jetzt muss ich jeden Monat schicken, weil ich noch meine Mutter habe und  meine Schwester, 
die für sie sorgt. Weil meine Mutter schon alt ist. Sie ist vierundachtzig.“ (Z 120-122) 
Hausarbeit: 
María ist schon seit langem als Hausarbeiterin tätig. Schon in ihrem Heimatland begann 
sie in jungen Jahren mit dieser Arbeit ihr Geld zu verdienen. 
 „Ich habe immer bei Familien gearbeitet. Ich  hatte keine Berufsausbildung, weil ich aus einer 
armen Familie komme, und ich konnte nicht in die Schule gehen. Mein Vater starb, als ich klein war, und 
danach hatte ich kein  Interesse, zu lernen, sondern zu arbeiten, und wenn einer keine Berufsausbildung  hat, 
also ist es seine Aufgabe, alles zu tun.“ (Z 153-156) 
Differenzen zwischen Hausarbeit in ihrem Heimatland und Hausarbeit in Österreich kann 
sie allgemein keine erkennen, weil sie auch in Österreich immer für Familien gearbeitet 
hat, in denen zumindest einer/ eine aus Lateinamerika gewesen ist. Den einzigen 
Unterschied sieht sie bei live-out7 Arbeit, die in Österreich schneller erledigt werden muss. 
Für María ist der Umgang, den ÖsterreicherInnen und LateinamerikanerInnen ihr zuteil 
werden haben lassen, derselbe. Sie kommentiert das folgendermaßen: 
 „Der Umgang (… )der Umgang  (… )Ich denke, dass (…) Ich denke, dass der  gleich ist. Früher 
sagte ich, dass ich bei Österreichern arbeiten wollte. Dann arbeitete ich bei Österreichern und mir wurde 
klar, dass es dasselbe ist. Gut, ich will nicht das Wort sagen (…) ich wollte ,die gleiche Scheiße´ sagen, aber 
besser  ist es, ich sage ,dieselbe Sache´.“ (Z 169-172) 
María erzählt von einem Arbeitgeber, der Alkoholiker ist: 
 „Ahh (…) also, der Herr, bei dem ich arbeite, er ist jetzt in ‚Land in LA8’, und der  hat einen 
Charakter eines Wau Wau, eines Hundes, und er ist Österreicher. Es gibt  viele Streitereien mit seiner 
Ehefrau und Misshandlungen, und deswegen sage ich Ihnen das. Und diese Misshandlungen sind so viele für 
sie und für diejenigen, die im Hause sind. Er ist mit der ganzen Welt gleich, wenn er verstört ist, wütend.“ (Z 
180-184) 
María konnte durch ihre Präsenz als Hausarbeiterin den Streitereien in dieser Familie nicht 
ausweichen und litt unter den willkürlichen Attacken ihres Arbeitgebers. 
 
 
                                                 
7 Anm.: Die unterschiedlichen Beschäftigungsformen in der Hausarbeit werden auf S. 37 f.  behandelt. 
8 Anm.: „LA“ steht für Lateinamerika. 
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María ist in Österreich als live-in und als live-out Hausarbeiterin tätig gewesen. 
Zu Beginn arbeitete sie informell für eine Familie in Niederösterreich. Später begann sie 
zwischen Niederösterreich und Wien hin und her zu pendeln. Ihre Privatversicherung 
bezahlte sie mit einem Arbeitstag bei den/der ersten ArbeitgeberIn. Über die 
Haushaltstätigkeiten bei der Wiener Familie sagt sie: 
 „Man muss alles machen: waschen, bügeln, kochen, putzen. Im Haus muss man von allem 
machen.“ (Z 115-116) 
María wohnte die meiste Zeit in Wien separat in einem Zimmer, das sie mietete. Das 
änderte sich, als sie eine Anstellung bei einem pensionierten, verwitweten Arzt im 13. 
Bezirk bekam. Solch eine Arbeit hatte sie sich schon seit langem gewünscht. 
 „Also ich betete, auch eine solche Arbeit zu haben, weil man sie nicht bekommt und betend, dass er 
mich aufnehmen würde, weil es mehrere Kandidatinnen gab. Ich betete, um hinein zu kommen, weil ich eine 
Arbeit brauchte.“ (Z 276-279) 
María wohnte bei ihrem Arbeitgeber, der sein Domizil, inklusive des 
Dienstleistungsbereiches, renovieren ließ, ... 
„…dass einer wie eine Königin mit einer Badewanne und alles für einen alleine lebte, ja, wie für 
eine Königin.“ (Z 298-299) 
María beschreibt die Konfrontation mit dem Reichtum ihres Arbeitgebers so: 
 „Er heiratete eine aus der Monarchie, und sie hatten keine Kinder, und er erbte alles, alles, mein 
Gott, mir tat der Kopf weh von all dem, das er hatte. Zwei Jahre, und ich konnte nie alles kennen lernen, das 
er hatte, all die Schätze, viele Dinge aus Silber, oh mein Gott, mir tat der Kopf weh. Er hatte zwei Häuser, 
eines unten, das er vermietete, und eines oben, in dem er lebte. Und er hatte Sachen oben und unten, er hatte 
viele Sachen, weil er nichts wegwarf. Aber die Freundin veranlasste ihn dazu, viele Sessel, viele Tische weg 
zu bringen. Sie brachte ihn dazu, viele Dinge ins Dorotheum zu bringen, weil sehr fein, sehr fein.“ (Z 289-
296) 
Für María gab es dort einerseits Tage, an denen es wenig zu tun gab, und andererseits sehr 
arbeitsintensive Tage, vor allem wenn der pensionierte Arzt zahlreichen Besuch erhielt. 
Diese live-in Arbeit, die sie auch an Wochenenden verrichtete, wurde ihr mit 650 Euro pro 
Monat vergolten. Nach zwei Jahren verlor María diese Anstellung, weil der Arzt auf 
Drängen seiner Freundin statt ihrer eine Krankenschwester und eine männliche 
Haushaltskraft einstellte. 
Ihre Arbeitslage in Wien beschreibt María folgendermaßen: 
 „Manchmal habe ich Arbeit bekommen, manchmal nicht, und so erging es mir diese Zeit.“  
(Z 303-304) 
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Soziales: 
Die schönste Erfahrung ihres Lebens hier in Wien machte María mit der Liebe zu einem 
jungen österreichischen Diplomaten. Sie meint dazu: 
 „…und es war eine sehr süße Liebe, sehr ehrlich. Ich kann mich nicht beklagen. Wir haben die Zeit 
schön verbracht. Wir gingen aus, genossen, sehr gut.“ (Z 245-246) 
Dann erzählt sie von der schönen Zeit, die sie in einer internationalen Wohngemeinschaft 
erlebte. Diese war von einer australischen, pentekostalen Gemeinschaft gegründet worden 
und war eine bunte Mischung aus Studierenden und Berufstätigen. Maria beschreibt: 
 „Aber es war sehr schön in dieser WG mit den jungen Leuten. Ich war viel älter. Ich schien wie die 
Mama oder die Oma. Aber wir haben die Zeit  schön verbracht, obwohl sie Pentekostale waren und ich 
katholisch.“ (Z 257-260) 
Diese Wohngemeinschaft löste sich später aus finanziellen Gründen auf.  
 
Für ihre Zukunft wünscht sich María eine eigene Wohnung, eine kleine 
Gemeindewohnung. Im Moment fehlen ihr noch die Ersparnisse für die Kaution. Und sie 
fügt diesem Wunsch noch hinzu: 
 „Das ist das einzige, das mir gefallen würde, und auch, wenn es einen guten Mann geben würde, 
wieso nicht, ich kann nicht um vieles für mein Alter bitten, Veronika […]“ (Z 353-355) 
Außerdem möchte sie gerne Europa bereisen. 
 „Mir würde es gefallen Europa kennen zu lernen, weil ich es nicht kenne. Für mich ist es zuallererst 
meine Familie. Wenn ich  Ferien habe, ziehe ich es vor, in mein Land zu reisen als nach Italien, Spanien 
oder einen anderen Ort, und um zu reisen braucht man Geld.“ (Z 385-388) 
Die Erfüllung ihrer Wünsche nach einer Wohnung und nach Reisen hängt vom Geld ab. 
Deshalb wünscht sich María Unterstützung bei der Arbeitssuche. 
An eine Einbürgerung denkt sie nicht mehr. Man habe ihr versichert, dass sie durch ihre 
Aufenthaltsgenehmigung die gleichen Rechte wie ÖsterreicherInnen habe. 
María scheint eine optimistische Lebenseinstellung zu haben. Diese erklärt sie so: 
 „Diese positive Einstellung, die gibt mir Gott, weil ich gläubig bin. Es gefällt  
mir, in die Kirche zu gehen, um mich nicht alleine zu fühlen, damit nicht (… ) um nicht zu deprimieren,…“ 
(Z 366-368) 
 
Bezug/ Beziehung zu Kirchengemeinden: 
María besucht zwei Spanisch sprechende Gemeinden in Wien: die Basisgemeinde C. der 
Pfarre W. und die Gemeinde der Pfarre K. In der Pfarre W. fühlt sie sich jedoch wohler, 
was sie erstens so begründet: 
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 „Gut, man muss die Dinge aussprechen. Die Frau, die für den Kaffee nach der Messe [in der Pfarre 
K.] verantwortlich ist, ist dieselbe Assistentin des Padre „Name“. Aber sie ist  
unsympathisch. Zunächst gibt sie demjenigen, dem sie will, und den letzten, wenn sie nicht will, stellt sie 
sich dumm. Während in der Pfarre W.  nicht. Sie ist offener. Jeder bedient sich selbst.“ (Z 431-435) 
Zweitens fügt sie dem noch ihren Unmut über das Verhalten von Mitgliedern des Opus 
Dei, die auch die Pfarre K. besuchen, hinzu: 
 „Aber das gefällt mit nicht sehr, weil dort nur die Reichen hingehen. Das ist auch etwas, das ich 
sehe, und ich sehe, dass sie nicht helfen, sondern umgekehrt. ‚Was hast du, damit du mir geben kannst? Wie 
viel verdienst du, wie viel gibst du?’ Sie sind reich, sie leben wie in Palästen. Kennen Sie nicht die Häuser 
von Opus Dei?“ (Z 492-496) 
Die Basisgemeinde C. stellt sie als kleine Gemeinde vor. Dies hat zwei Gründe. Erstens 
hat sich in der Vergangenheit eine Trennung unter den Gemeindemitgliedern vollzogen, 
sodass ein Teil der LateinamerikanerInnen von der Pfarre W. in die Pfarre A. gewechselt 
hat. Und zweitens gibt es nur wenige Mitglieder, die regelmäßig am Gemeindeleben 
teilnehmen.  
Etwas Besonderes ist für María die Gestaltung der Messe in der Gemeinde C.: 
 „Gut. Mir gefällt die Messe. Der Chor ist sehr fröhlich. Wir können alle  
singen. Es gibt keinen besondern Chor, in dem nur sie singen, sondern wir singen alle auf gleiche Weise, 
und das gefällt mir, und ich fühle mich wohl. Und der Padre ist auch  sympathisch.“ (Z 443-446) 
Das Gemeinschaftsgefühl in der Gemeinde C. beschreibt sie so: 
 „Ja, wir fühlen uns wohl. Wir dienen uns allen. Wir fühlen uns alle gleich, offen,  wir empfinden 
alles als Gemeinde.“ (Z 452-453) 
Spezielle Aufgaben in der Gemeinde übernimmt María keine. Sie meint: 
 „…ich gehe nur in die Messe, trinke meinen Kaffee und Chao.“ (Z 458-459) 
María erwartet sich von einer Kirchengemeinde, dass sie kommunikativ, hilfsbereit, 
aufmerksam für die Probleme der Mitglieder und geeint ist. Sie meint, dass sowohl der 
Gemeinde C. als auch der Gemeinde K. das Wissen um die Lebenslagen der einzelnen 
Mitglieder noch fehlt: 
 „…weil keiner fragt. Nur ‚Wie geht’s?’ und genug. Ich glaube, dass uns das als Gemeinde fehlt. 
Manchmal gibt es Personen, die nach dem fragen, was dem einen oder anderen passiert, ‚Wie fühlen Sie 
sich?’. Aber was ich in der  Gemeinde K. und in der Gemeinde C. sehe, ist dasselbe. Der eine ist dem 
anderen als  Katholik nicht wichtig.“ (Z 469-473) 
María vergleicht die Gemeinschaft in diesen beiden Spanisch sprechenden, katholischen 
Gemeinden mit der pentekostalen Wohngemeinschaft, in der sie ein paar Jahre lebte. 
Dabei kommt sie zum Schluss, dass pentekostale Gemeinschaften vereinter leben: 
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„Wenn eine Person krank ist, gehen sie zu ihr, gehen zu ihrem Haus, um zu  
sehen, wie sie ihr helfen können. Sie beten für sie, und das hilft, nicht ökonomisch -  weil viele an das 
denken – nein, zu helfen ist auch zu beten. Wenn sie es mit viel Glauben tun, nützt es viel, und der 
Pentekostale, wenn er betet, tut es mit viel Glauben,… (Z 477-481) 
 
2.3 Sofia 
Zur Entstehung des Interviews mit Sofia: 
Sofia hatte ich ein paar Monate vor dem Interview  gemeinsam mit ihrer Mutter und deren 
Lebensgefährten bei einer privaten Feier kennen gelernt. Eine Bekannte erzählte mir, dass 
Sofia als Hausarbeiterin hier in Wien arbeitete. Sie sagte mir am Telefon zu, ein Interview 
zu geben, wusste mir bei ihren dichten Arbeitstagen aber noch keinen Termin zu geben. 
Erst ein paar Wochen später rief sie mich unerwartet an und gab mir für denselben Tag die 
Möglichkeit, ein Interview durchzuführen.  
 
Zum Interview mit Sofia: 
Wir trafen uns abends nach ihrer Arbeit in einem ruhigen Café. Das Gespräch dauerte 
lange. Nicht alles Gesagte wurde aufgezeichnet. Im transkribierten und übersetzten Text 
steht eine Pause. Sofia war durch das Erzählte emotional sehr bewegt, sie hatte geweint. 
Ich gab ihr eine Auszeit, um etwas zu trinken. Währendessen sprachen wir über sehr 
persönliche Dinge weiter, die ich nur umrisshaft protokollieren werde. Sofia war sehr 
offen. Nach dem Interview ging ich sehr bewegt weg. 
 
Protokollierte Nebenbemerkungen: 
Als wir mit der Aufzeichnung eine Pause einlegten, begann Sofia, mir Genaueres über den 
Tod ihres Vaters und eines ihrer Kinder zu erzählen. Ich nehme an, dass sie es bei 
laufendem Aufnahmegerät nicht so ins Detail geschildert hätte. Deswegen werde auch ich 
nicht weiter darauf eingehen. Für ihr Leben in Wien wünscht sie sich einerseits, dass ihre 
Kinder eines Tages zu ihr kommen können. Andererseits gefällt ihr die Lebenseinstellung 
österreichischer Jugendlicher im Allgemeinen nicht und ist sich deshalb im Unklaren, ob 
ihre Kinder auch länger hier leben sollten. Zuletzt fragte sie mich, ob ich der Meinung sei, 
dass sie sich einen Partner suchen solle. Ich war über die Frage sehr erstaunt, weil sie 
während des Interviews so sicher gemeint hatte, sie wäre nicht mehr auf der Suche nach 
einem Partner.  
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Vor der Verabschiedung fragte mich Sofia noch nach den Erfahrungen meiner anderen 
Interviewpartnerinnen und äußerte den Wunsch, dass ich einen Deutschkurs für alle 
gemeinsam geben sollte. 
 
Zusammenfassung des Interviews mit Sofia: 
Migrationshintergrund: 
Sofia kam 2003 das erste Mal nach Österreich. Ihre Mutter, die sich schon seit vielen 
Jahren in Österreich befunden hatte, finanzierte ihr die Reise. Sofia verließ ihr Heimatland 
einerseits aus Neugierde darauf, ein anderes Land kennen zu lernen, andererseits um sich 
als Frau und Mutter zu verwirklichen. Sie berichtet von dem, was sie in der Vergangenheit 
erlebte, um ihre Entscheidung zur Emigration besser verstehen zu können.  
 „Gut, ich habe viele Schläge gehabt: Der erste war der Verlust meines Vaters. Der zweite der 
Verlust meines Sohnes, aber der dritte Schlag, der mich zu Boden warf, war es, den Vater meiner Kinder zu 
verlieren.“ (Z 450-452) 
Sie berichtet lange und mit vielen Details über die Umstände, die den Verlust ihres 
Ehemannes betreffen. 
In ihrem Heimatland hatte Sofia mit ihrem Mann und ihren Kinder ein sehr armes Leben 
geführt.  
 „Es gab eine Zeit, in der ich mich nach einer Süßigkeit sehnte, ein Keks, und ich  
hatte nicht einmal dafür. Manchmal wollte meine Tochter 20 Cent, die damals in meinem Land ungefähr wie 
20 Groschen hier waren, und wir hatten sie nicht.  Kannst du dir das vorstellen?“ (Z 396-399) 
Sofias Mutter, die in dieser Zeit bereits in Österreich lebte, schickte ihrer Tochter eine 
große Summe Geld, um ihr einen Flug nach Österreich zu bezahlen. Dieses Geld überließ 
Sofia jedoch ihrem Ehemann, der in die USA auswandern wollte, um von dort aus durch 
Geldrücküberweisungen seiner Familie ökonomische Stabilität garantieren zu können. Am 
Tag der Erstkommunion ihrer Tochter rief Sofia ihren Mann in den USA an. 
 „Also rief ich an, und es antwortete mir eine Frau. Und ich sagte: ‚Bin ich mit dem Haus des Pedro 
Enrique verbunden?’ Weil so der Vater meiner Kinder heißt. Es antwortete mir eine Frau, und ich fragte sie: 
‚Und Sie, wer sind Sie?’ Und sie sagte mir: ‚Ich bin die Ehefrau von ihm.’ Und ich, ohne das zu wissen. Als 
sie mir das sagte, sank ich zusammen, und ich hielt mich am Sessel fest, atmete tief durch und sagte ihr: 
‚Ahh! Die Ehefrau von ihm! Er hat sich verheiratet?’ ‚Ja, er hat sich verheiratet’, antwortete sie mir. ‚Gut, 
sagen Sie ihm, dass ich mich für ihn freue. Aber wenn er zurückkommt, soll er mich anrufen. Sofia hat 
angerufen.’, und ich legte auf. In diesem Moment – wozu werde ich ihn beschreiben – fühlte ich, dass alles 
über mich kam. Ich fühlte, dass ich in einen Schacht stürzte. Das war der Schlag meines Lebens.“ (Z 440-
450) 
Das Scheitern der Ehe brachte Sofia körperlich und seelisch nahe ans Ende. 
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 „Ich verlor mein Selbstvertrauen, ich verlor meinen Appetit nach Essen und nach dem Leben. Ich 
kam zu einem Moment, an dem ich sagte: ,Ich will mit meinem Leben Schluss machen.´ Ich sagte es. Ich 
sagte: ,Gott, nimm mich weg! Ich will nicht mehr weiter leben.´“ (Z 458-451) 
Sie wurde ins Spital interniert, wo man ihr einen Psychiater empfahl. Ihre drei Kinder 
litten unter dem Betrug ihres Vaters und unter dem Zustand ihrer Mutter. Die schulischen 
Leistungen des Sohnes verschlechterten sich drastisch, sodass Sofia eines Tages in diese 
Klosterschule gerufen wurde. Eine Klosterschwester nahm sich Sofias Schmerz an und 
brachte sie zu einer Psychologin. Mit deren Hilfe überwand Sofia ihre Depression. Sie hat 
gelernt, ihrem Mann zu verzeihen, vergessen kann sie nicht. 
 „…weil das Dinge sind, die einen markieren, und, ob man will oder nicht, niemals vergehen. Einer 
verzeiht, weil ich auch Gott darum bat, mir zu helfen zu vergeben; aber nicht zu vergessen.“  
(Z 484-486) 
Der Vater ihrer Kinder unterstützte sie aber weiterhin finanziell. Sofia wollte nun mit 
ihren 26 Jahren alleine für das weiter kämpfen, was sie wollte.  
Beim ersten Aufenthalt in Wien 2003 hatte Sofia Schwierigkeiten, sich der harten 
Lebensform der ÖsterreicherInnen an zu passen. Nach ein paar Wochen kehrte sie in ihr 
Heimatland zurück. Doch schon bald zwang sie die Unerträglichkeit ihrer ökonomischen 
Abhängigkeit vom Vater ihrer Kinder zu einem weiteren Auswanderungsversuch. Ihre 
Mutter konnte ihr jedoch kein zweites Mal die Reise finanzieren. 
 „Ich bin gläubig, also bat ich das Kind von Prag und sagte ihm: ,Mach mir das Wunder, Kind von 
Prag.´ Das Kind von Prag. Das Kind von Prag ist hier in Prag. Also bat ich es jede Nacht darum, und ich 
sagte ihm: ´Mach mir das Wunder.´“(Z 44-46) 
2004 schaffte sie, das nötige Geld für die Reisekosten aufzubringen. Einerseits hatte sie 
sich dafür Geld von einer Verwandten geborgt. Andererseits übernahm sie in der Rolle 
einer Begleitperson nach und in Österreich die Verantwortung für eine Freundin ihrer 
Tochter, deren Eltern Sofia im Gegenzug für diese Leistung einen großen Teil der Reise 
bezahlten.  
 
Hausarbeit und Soziales: 
In Wien angekommen, verdiente sich Sofia etwas Geld, indem sie gemeinsam mit dieser 
jungen Frau ein Kind betreute. Danach wurde sie Hausarbeiterin in einer 
lateinamerikanischen Botschaft. Nach zwei Monaten ließ sie aufgrund von 
Unstimmigkeiten mit einer Kollegin diese Arbeit wieder bleiben. Doch Sofia konnte bei 
der Arbeitssuche in Wien immer auf die Hilfe ihrer Mutter zählen. Diese verschaffte ihr 
Arbeit bei anderen lateinamerikanischen DiplomatInnen: 
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 „Die Botschafterin fragte meine Mutter: ,Schauen Sie, können Sie Pupusas machen?’ Und meine 
Mutter sagte ihr: ‚Ja, die kann ich machen, aber meine Tochter kann sie besser machen.’ ‚Also bringen Sie 
mir Ihre Tochter, damit sie mir Pupusas macht.’ Gut, ich ging hin und machte ihr Pupusas, und sie erfreuten 
sie.“ (Z 129-133) 
Nach und nach konnte Sofia jeden Wochentag, inklusive Wochenende, mit Hausarbeit 
auffüllen. Sie arbeitet jetzt in drei lateinamerikanischen Haushalten und in einem 
österreichischen. Die Arbeiten, zu denen Sofia herangezogen wird, reichen je nach 
Haushalt von nur kochen oder nur putzen bis zu alles tun. Sofia verdient pro Monat fast an 
die 2000 Euro. Von allen ihren ArbeitgeberInnen sagt Sofia, dass sie sehr gute und sehr 
exzellente Personen seien. Sie beschreibt jeden einzelnen. 
Die Frau eines Botschafters verhilft Sofia zu einem legalen Aufenthaltsstatus. Ebenso 
erzählt Sofia von ihr: 
„Also in diesem Aspekt, durch diese Form, mich zu behandeln, sagte sie mir immer: ‚Sofia, passen 
Sie auf Ihr Geld auf, sparen Sie soviel Sie können.’ Es sind Dinge, dass jemand Ratschläge gibt, und es sind 
Personen, die sich einer nicht erwartet. Also dort sagt man, dass es eine große Person ist, ihre Art mich zu 
behandeln.“ (Z 337-341) 
Andere reiche Arbeitgeber überlassen Sofia während einer Reise ins Heimatland die 
Schlüssel ihres Domizils im 13. Bezirk. Sofia beschreibt die gute Beziehung zu diesen 
Arbeitgebern: 
 „Und sie haben mich auch niemals schlecht behandelt. Ungeachtet dessen, dass einer eine Arbeit für 
sie ausführt, verdient einer Respekt, so wie sie ihn verdienen.“ (Z 351-353) 
Eine weitere Arbeitgeberin ist stets um ihr leibliches Wohl besorgt: 
„Wenn ich hinkomme, sagt sie mir immer: ‚Sofia, ist dir kalt? Trink einen Tee, iss dies.´ Also sie ist 
eine sehr besondere Frau.“ (Z 355-357) 
Sofias Präsenz als Hausarbeiterin wird von der österreichischen Arbeitgeberin besonders 
geschätzt und bei Besuchen und deren Kindern gegenüber auch hervorgehoben: 
„Als die Professoren kamen, rief sie mich, und stellte mich ihnen vor: ‚Sofia ist diejenige, die mit 
mir im Haus zusammen arbeitet.´ Und wenn die Kinder kommen, sagt sie ihnen: ‚Grüß Sofia.´ Und sie 
grüßen mich. Sie ist eine sehr exzellente Person, sehr einfach und sehr zärtlich.“ (Z 363-366) 
Sofia ist für jede ihr geschenkte Aufmerksamkeit dankbar: 
„Einmal bereitete sie einen Saft aus Karotten und Orangen für sie zu, aber sie gab mir ein Glas Saft. 
Also das sind Details, die man bemerkt, weil es nicht nur für sie war, sondern dass sie mit mir teilten. Sie 
nehmen mich war und schätzen mich als Person.“ (Z 367-370) 
Sofia empfindet sich keineswegs als geringe Hausarbeiterin. Durch diese Arbeit hier in 
Wien kann sie sich einerseits als Frau verwirklichen, weil sie früher nie gearbeitet hat. Sie 
sagt sich: 
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 „Ich will es versuchen. Ich will eine Arbeit machen, und es macht nichts aus, ob es waschen, 
putzen, bügeln sei. Es ist nicht wichtig. Ich will, dass es meine eigene Anstrengung ist, dass es das ist, was 
ich machen will, was meine Hände verwirklichen. Als ich anfing, die Ergebnisse zu sehen, sagte ich: ‚Das ist 
das, was ich mir verdiene. Das ist mein. Mit dem kann ich mir diese Schuhe kaufen, oder diese Bluse.’ Und 
das wollte ich als Frau ausprobieren, ob ich nützlich wäre.“ (Z 251-258) 
Sofia bringt mit diesem Worten keine konsumistische Haltung zum Ausdruck, sondern 
vielmehr eine Verbindung zwischen Selbstverwirklichung und Materialität: 
 „Nicht zu kaufen, um aus zu geben, sondern weil es etwas ist, was ich immer mir gewünscht hatte. 
Mit meinen 42 Jahren, Veronika, und erst jetzt im Leben kaufe ich mir meine eigenen Sachen, mit 42 
Jahren.“ (Z 268-270) 
Andererseits kann sie sich als Mutter verwirklichen, weil sie ihren Kindern das Studium 
bezahlen kann. 
 „…weil es mein Traum war, dass meine Kinder Personen des Wohlergehens wären. Wie ich dir 
sagen könnte, dass sie Personen des Wohlergehens für das Land wären, weil ich wollte, dass meine Kinder 
studierte Personen wären, vorbereitet. Das war mein größter Traum, seit sie ein paar Babys waren. Meine 
Tochter kam zur Welt, und ich sagte: ,Gott gib, dass meine Kinder etwas werden.´ “ (Z 235-240) 
Von schlechten Erfahrungen hier in Wien berichtet Sofia nichts. Sie gibt bloß allgemein 
zu ihrem Lebensweg an: 
 „Nicht alles ist gut, und so gibt es auch Schwächen und Enttäuschungen. Aber egal, man muss 
weiter kämpfen, vorwärts.“ (Z 372-374) 
Das Wichtigste in Sofias Leben sind nun ihre Kinder und ihre eigene 
Selbstverwirklichung. Sie fühlt sich sehr zufrieden. Diese Zufriedenheit empfindet sie aus 
folgenden Gründen: 
 „Und was kann ich mehr im Leben wünschen, wenn Gott mich mit tausend Wundern gesegnet hat. 
Was kann ich vom Leben noch erbitten? Ich bin gesund. Ich habe das Wichtigste, das meine Kinder sind. 
Und ich nütze das, was ich will.“ (Z 514-517)  
Den Wunsch nach einer Partnerbeziehung hat sie nicht mehr: 
 „Früher hatte ich Angst. Ich bin ehrlich mit dir, Veronika. Ich hatte Angst, alleine zu bleiben und 
niemanden zu finden. Aber jetzt nicht. Jetzt bin ich sehr zufrieden…“ (Z 380-382) 
Doch Sofia kennt die Sehnsucht nach einem Partner gut: 
„…weil niemand alleine bleiben will, ohne den Trost von jemandem, ohne die Unterstützung von 
einem geliebten Wesen zu haben, von deinem Partner; zu wissen, dass du mit dieser Person, die an deiner 
Seite ist, rechnest; zu wissen, dass sich diese Person anstrengt.“ (Z 504-507) 
Sofia sieht sich als gläubige Person. Ihre positive Lebenseinstellung ist im Glauben aus ihr 
selbst heraus gewachsen. 
 „Es wird aus mir geboren wegen meines Charakters, aus meiner eigenen Kraft, aus meinem 
Wunsch, nach einer Motivation zum Leben, aus meiner Stärke als Frau, die Motivation und das Sagen: ‚Nie 
   
  
22
mehr, dass nichts mich niederwirft.’ Obwohl man manchmal die Kraft verliert, aber nicht in dem Grade 
nieder zu fallen.“ (Z 528-531) 
In schweren Lebensmomenten hat sie Gott, der immer mit ihr ist, um Kraft zum weiter 
gehen gebeten. Gott erlebt Sofia als den Glauben an sich selbst, den sie in sich geschaffen 
hat: 
 „Es ist dein eigener Glaube, der dich dazu anstößt, im Leben zu kämpfen, das Leben auf sich zu 
nehmen; das zu nehmen, was du willst.“ (Z 559-561) 
Gott manifestiert sich Sofia als der, der immer an ihrer Seite ist. Gott zeigte sich Sofia 
auch dann, als ihr ArbeitgeberInnen oder Freundinnen von ihren Reisen Marienbildchen 
(Jungfrau von Paris, aus Fatima, aus Aparecida), ein Bildchen des Kindes von Prag und 
ein Kreuz aus Jerusalem mitbrachten. Besonders das Bildchen der Jungfrau aus Fatima 
bekam sie nur durch Gottes Zutun: Ihre Arbeitgeberin konnte auf ihrer Portugalreise kein 
Bildchen für Sofia in der Kirche auftreiben. Stattdessen bekam sie eines unerwartet 
geschenkt: 
 „Sie ging zur Mutter, und diese sagt ihr, ohne es zu wissen: ‚Stell dir vor. Die Nachbarin verkaufte 
ein paar Dinge von Seiten der Kirche, und ich habe die Jungfrau von Fatima gekauft.´ Die Frau Rosario sagt 
ihr: ‚Das ist genau das, worum mich Sofia gebeten hat.´ Und die Mama sagte ihr: ‚Also, nimm sie ihr 
mit.´“(Z 603-607) 
Sofia kommentiert dies mit den Worten: 
 „Also das gibt mir ein gutes Gefühl, und ich sage, Gott manifestiert sich mir. Gott manifestiert sich, 
dass er auf die eine oder andere Weise mit mir ist.“ (Z 613-614) 
 
Bezug zu einer Kirchengemeinde: 
Sofia ging in ihrem Heimatland sonntags in die Kirche, weil sie den Ruf dazu fühlte. In 
Wien besucht sie keine Gemeinde, weil sie in der lateinamerikanischen Gemeinde der 
Pfarre A. eine schlechte Erfahrung machte: 
 „Also, stell dir vor, ja. Kurz nachdem ich angekommen war, ging ich in die Pfarre A. Dorthin 
kommen lateinamerikanische Personen, die sagen, dass sie dir helfen würden, Arbeit zu finden. Aber was 
mir nicht gefiel, war, dass sie nach der Messe in einen großen Salon gehen. Und was mir nicht gefiel war, 
dass sich die Personen aufteilen. Und das kann in einer Gemeinde nicht sein. Und dann sehen sie dich von 
Kopf  bis Fuß an. Und es sieht dich die eine an, und die andere, und dann der Tratsch. Also, das gefiel mir 
nicht mehr. Das ist kein Christentum mehr, sondern eine schlechte Sache der Person. Das ist die Erfahrung 
gewesen, die ich hier erlebt habe, und sie gefiel mir nicht.“ (Z 631-639)  
Sofia erwartet sich von einer christlichen Gemeinde Einheit und gute Zusammenarbeit zu 
denen hin, die am meisten Hilfe brauchen. Sie lehnt Streitereien um Stellen oder Kritiken 
in einer Gemeinde ab. 
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 „…und darum geht es nicht, sondern dem zu helfen, der in Wahrheit ein Brot braucht. Ich denke, 
dass es gut wäre eine Kollekte zu machen, und es in Gemeinschaft den Personen zu bringen, die nicht zu 
essen haben, alten Menschen, die niemanden für sich haben. Dort würde man den Humanismus sehen, die 
Zusammenarbeit zu den Personen hin. Das wäre für mich eine Gemeinde. Weder eine Gemeinde der 
Kritiken, noch mehr sein zu wollen als die anderen oder sich Orte streitig machen, sondern mit Kranken 
zusammen arbeiten, oder wo es notwendig wäre, die Hilfe für die Menschheit.“ (Z 646-653) 
Sofia erzählt von ihrer Jugend, in der sie freiwillig beim Roten Kreuz mitarbeitete. 
Besonders gefiel ihr die Arbeit für Alte in Altenheimen und Spitälern. Aus dieser guten 
Erfahrung zieht sie die Schlussfolgerung für eine christliche Gemeinde: 
 „Also deswegen sage ich, dass ich glaube, dass es in der katholischen Gemeinde gut wäre, dem zu 
helfen, der es wirklich braucht, und nicht zu kritisieren, weil man manchmal deswegen den Glauben 
verliert.“ (Z 666-668) 
 
2.4 Flor 
Zur Entstehung des Interviews mit Flor: 
Ich hatte die lateinamerikanische Basisgemeinde C. im Jahr 2005 kennen gelernt. Flor und 
ihr Mann gehörten zu den Gemeindemitgliedern, mit denen ich zuerst in Kontakt trat. Als 
ich Flor um ein Interview bat, war sie nicht mehr in der Hausarbeit tätig. Als zweifache 
Mutter hatte sie vorwiegend die Kinderbetreuung inne. Vor der Geburt ihres ersten Kindes 
hatte sie jedoch jahrelang in Privathaushalten gearbeitet. Am Telefon vereinbarten wir ein 
Treffen. Flor erwartete in jenen Tagen die Zusage, bei einer lateinamerikanischen 
Botschaft als Rezeptionistin arbeiten zu können. Wenn die Zusage käme, gab sie an, für 
ein Monat mit ihrer Familie in ihr „Heimatland“ reisen zu wollen. Aus diesem Grund fand 
das Interview gleich eine Woche nach unserem Telefonat statt. 
Flor empfahl mir auch, zwei andere Lateinamerikanerinnen zu kontaktieren, die als 
Hausarbeiterinnen ihr Geld verdienten, und die ich beide von derselben Basisgemeinde her 
kannte. Beide gaben jedoch an, für Interviews nicht verfügbar zu sein. Die Gründe waren 
ein unerwartetes Haushaltsgebrechen, lange Arbeitstage und die Sorge um die Kinder. 
 
Zur Interviewsituation: 
Das Interview mit Flor führte ich in ihrer Wiener Wohnung auf dem Balkon, während ihr 
Schwiegervater und ihr Mann, der im Krankenstand war, auf die beiden Kinder 
aufpassten. Obwohl ich zu Flor schon länger Kontakt gehabt hatte, empfand ich die 
Beziehung zwischen Interviewerin und Interviewten als distanziert. Flors Antworten 
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waren sachlich und ließen kaum Einblick in persönliches Empfinden und persönliche 
Erfahrungen.  
 
Zusammenfassung des Interviews mit Flor: 
 
Migrationshintergrund: 
Flor arbeitete als Englischprofessorin in ihrem Heimatland, als sie bei der Geburtstagsfeier 
einer Schülerin deren Mutter Carla traf. Diese war zur Feier dieses Tages aus Österreich 
ins Heimatland gereist. Die Mutter der Schülerin sprach Flor zu, nach Österreich zu 
kommen. 
 „…und sie sagte mir:´ Geh dorthin. Du  hast dort einen Ort, an dem du bleiben kannst.´ ( 6-7) 
Flor hatte schon Auslandserfahrung. Nach Europa war sie bis dahin jedoch noch nicht 
gekommen. Aus Neugierde reiste sie 1998 nach Österreich: 
 „Also bat  ich um Erlaubnis in der Arbeit ohne Gehalt, und ich kam hierher und dachte: ,Wenn  es 
mir nicht gefällt, dann kehre ich zurück.´“ (Z 10-11) 
 
Leben in Wien: 
Carla, die in der Pfarre W. als Haushälterin arbeitete, brachte Flor gleich nach ihrer 
Ankunft mit dem Pfarrer in Kontakt. Er erlaubte Flor im Gästezimmer der Pfarre zu 
wohnen. Durch Carla lernte sie auch schnell die Mitglieder der lateinamerikanischen  
Gemeinde C. der Pfarre W. kennen. 
 „…wie ich dir sage, war es für mich eine sehr schöne Erfahrung. Ich kam zur Pfarre W., wo es 
schon eine lateinamerikanische Gemeinde gab, oder anders gesagt, lernte ich auf einmal zwanzig, dreißig 
Personen auf einmal kennen. Dann begann ich, jeden kennen zu lernen und mit einigen mehr als mit anderen 
Freundschaft zu schließen. Ich musste nicht danach suchen, wo es Latinos gab, sondern ich fand sie dort. 
Von Anfang an waren „vier Namen“ meine Freunde. Und dann lernte ich andere Leute kennen. Und so lebte 
ich dort, und ich war jeden Sonntag dort in der Pfarre W..“ (Z 102-110) 
In dieser Gemeinde lernte sie später auch ihren Mann kennen, mit dem sie heute zwei 
Kinder hat. Flors Aufenthaltsstatus ist gesichert, da ihr Mann  EU-Bürger ist. 
Es war nicht schwer für sie, Arbeit zu finden. Sie begann als Babysitterin bei einer 
Lateinamerikanerin zu arbeiten, die mit einem Österreicher verheiratet war. Später 
wechselte sie zu einer österreichischen Familie, bei der sie sieben Jahre als Hausarbeiterin 
ihr Geld verdiente.  
 „Als ich bei der österreichischen Frau anfing, verdiente ich gleich auf  Anhieb 8000 (Währung ihres 
Heimatlandes), auf die gleiche Weise jeden Monat, ob es frei war, Ferien, die gleiche Sache, dass es gut 
bezahlt war.“ (Z 85-87) 
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Auf unsere Währung umgerechnet machte die Bezahlung 650 Euro pro Monat aus. 
Flor war nicht krankenversichert. Krankheitsfälle wurden ihr aber nicht zu Problemen: 
 „Gott sei dank wurde ich nie krank, aber der Bruder von Norma [Arbeitgeberin] ist Arzt,  
und die ein oder zwei Mal, die ich mich ansehen lassen musste, sahen sie mich in der Familie an. Gut, 
einmal hatte ich etwas mit den Gedärmen, ich ging zu den Barmherzigen Brüdern im Zweiten, und dort 
behandelten sie mich. Ein bisschen musste ich zahlen (…).“ (Z 93-97) 
Flor arbeitete hier wochentags von neun bis zwölf Uhr. In diesem Zeitraum räumte sie die 
Wohnung auf und kochte für die Kinder, die später aus der Schule nach Hause kommen. 
Flor baute eine innige Beziehung zu dieser Familie auf. Wenn sie von den Kinder spricht, 
die sie Jahre lang betreute, spricht sie von „ihren“ Kindern: 
 „…und am ersten Muttertag bekam ich Geschenke, und ich sagte ihnen: ‚Aber ich bin von 
niemandem die Mutter.´ Aber ich war die Tagesmutter, und die erzogenen  Kinder (…) bis zum heutigen 
Tage. Vielleicht hast du das Mädchen gesehen, die mit den Krücken bei der Taufe meiner Tochter war. Sie 
ist meine älteste Tochter, und wir telefonieren jede Woche.“ (Z 54-58) 
Die Arbeitgeberin ist auch nach Flors Weggang als Hausarbeiterin stets um deren 
Wohlergehen besorgt gewesen. Die Beziehung zwischen ihr und Flor ging über ein reines 
Arbeitsverhältnis hinaus. 
 „…und sie sagt mir immer: ‚Flor, pass auf dich auf, weil du die Mutter meiner  
Kinder gewesen bist, weil ich niemals da war.’ Und ich kam zum Beispiel hin, und es war ein kleines Papier 
dort, auf dem geschrieben stand: ‚Flor, heute faschiertes Fleisch’, ein Herzchen, eine  Süßigkeit, ein Parfüm, 
und solche Sachen.“ (Z 62-65) 
Die Arbeitgeberin besuchte sogar einmal Flors Heimatland. Auch während ihrer 
Karenzzeit hält diese Familie den Kontakt zu Flor aufrecht. Sie kommen Flor besuchen 
und kochen gemeinsam. 
Flor kann von keinen negativen Erfahrungen mit ihren ArbeitgeberInnen sprechen. Sie 
deutet jedoch an, dass solch eine Arbeitsbeziehung nicht für alle Hausarbeiterinnen 
selbstverständlich ist: 
 „Aber das sind Dinge, wenn ich sie erzähle, niemand verdiente, was ich verdiente, oder hatte den 
Umgang, wie ich ihn mit dieser Familie habe.“ (Z 48-50) 
Flor arbeitete nur zur Befriedigung ihrer eigenen Bedürfnisse. Bei Bedarf verdiente sie 
sich neben der Hausarbeit bei dieser österreichischen Familie auch nachmittags durch 
Bügeln oder Babysitten in anderen Privathaushalten zusätzliches Geld. Sie hat Familie im 
Heimatland, jedoch ist jene nicht auf Geldrücküberweisungen von Flor angewiesen. 
 „Aber ich hatte niemals die Notwendigkeit, für etwas zu arbeiten, um eine Schuld zu begleichen 
oder um jemanden zu erhalten, nein, ich  hatte ein ziemlich angenehmes Leben. Manchmal zum Beispiel 
wollte ich etwas  machen, also arbeitete ich und fertig.“ (Z 73-76)  
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Ihr Leben in Wien gefällt Flor vor allem wegen der Sicherheit hier, die sie in ihrem 
Heimatland sehr vermisst: 
 „Hier geht man hinaus, und es passiert nichts. Und wenn du Ausländer bist, aber du bist einer unter 
vielen. Drüben wird ein Ausländer gesehen, von wo sie ihn auch sehen, und das ist die größte Angst.“ (Z 24-
27) 
Flor und ihr Mann Miguel schwanken zwischen dem guten Gefühl, in Österreich zu leben, 
und dem Wunsch, ein paar Jahre in Flors Heimatland zu verbringen: 
 „…damit die Kinder eine Kindheit haben, die es hier nicht gibt. Das, dass einer die Tür öffnet, und 
der Nachbar von nebenan hinausgeht, und das Kind beim Haus hinein geht und beim anderen Haus heraus 
kommt. Das wünschen wir uns für die Kinder.“ (Z 251-254) 
Für die nahe Zukunft wünscht sich Flor, dass Miguel seine Diplomarbeit fertig stellen 
kann, und dass sie selbst als Rezeptionistin in einer lateinamerikanischen Botschaft 
angestellt wird. Flor wartet im Moment auf die endgültige Zusage zu dieser Anstellung, 
die ihr vor ein paar Tagen unerwartet in Aussicht gestellt worden ist. Flor misst dieser 
Arbeit große Bedeutung zu, weil sie durch die an sie gestellten Anforderungen wachsen 
könnte: 
 „…zum Beispiel gibt es dort viele Dinge von der NATO, die Atomgemeinschaft, die UNIDO; 
Organisationen, mit denen man dort arbeitet, und  sie sind sehr interessant. Und außerdem brauchst du 
Deutsch, Englisch, up to date sein. Für mich ist das faszinierend.“ (Z 235-238) 
Bis jetzt ist es Flors Wunsch gewesen, Sozialarbeiterin oder Kindergartenhelferin zu 
werden. Doch auch in der Hausarbeit hat sie durch das Zusammenleben mit Kindern 
Positives für sich gewinnen können: 
 „Sie korrigierten mich immer: ‚So sagt man das nicht. So spricht man das nicht aus. So sagt man 
das.’ Also half mir das, in der Sprache zu wachsen.“ (Z 245-247) 
Flor ist von Anfang an motiviert gewesen, die Schwierigkeiten des Deutschlernens auf 
sich zu nehmen, weil für sie eine gute Sprachbeherrschung für ein selbständiges Leben 
unumgänglich ist: 
 „…und ich dachte: ,Ich muss sie lernen. Weil ich nicht stumm bleiben kann. Und ich brauche sie, 
weil ich mich gegen niemanden verteidigen kann. Also klar, auch weil ich keine Familie, niemanden habe.´“ 
(Z 174-176) 
Für die nahe Zukunft wünschen sich Flor und Miguel auch eine größere Wohnung. Der 
16. Bezirk, in dem sie momentan wohnen, gefällt ihr wegen der Zentrumsnähe und den 
nahen Grünflächen gut. Eine Wohnung im 3. Bezirk würde ihr aber ein schnelleres 
Nachhausekommen von der ihr in Aussicht gestellten Arbeit ermöglichen. Dazu meint 
Flor jedoch: 
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„…aber wenn ich im Dritten wohne, würde es mir in der Nähe vom Schwarzenbergplatz gefallen, 
und das ist teuer.“ (Z 373-375) 
Allgemein empfindet Flor ihr Leben in Wien aufgrund der ruhigen ökonomischen 
Familiensituation als bequem: 
 „Ich denke wir leben nicht mit Exzessen, aber auch nicht mit Enthaltungen. Wir bekommen das 
Kinderbetreuungsgeld, auch die Beihilfe. Miguel arbeitet, auch mit zusätzlichen kleinen Arbeiten, und es 
geht uns nicht schlecht. Wir erlauben uns viele Dinge, zu viele denke ich manchmal. Jetzt waren wir gerade 
in Ungarn. Die nächste Woche fahren wir auch nach Polen für fünf Tage. Wir leben ziemlich bequem, sage 
ich.“ (Z 382-387) 
 
Bezug zu einer Kirchengemeinde: 
Seit ihrer Ankunft in Österreich hat sich Flor tief in der Gemeinde C. in der Pfarre W. 
verwurzelt gefühlt. Sie beschreibt diese lateinamerikanische Gemeinde folgendermaßen: 
 „Es ist eine sehr heterogene Gemeinde, und sie hat eine sehr entscheidende  
Charakteristik, die auch eine traurige ist, weil es so ist, dass die Leute gehen und kommen. Es sind wenige 
Leute, die dort bleiben, aus verschiedensten Gründen: weil sie für eine bestimmte Zeit kommen, weil sie 
zum Studieren kommen, weil sie keine Papiere haben, verschiedene Motive, aber die Leute bleiben nicht. 
Aber für mich die Familie, Freunde fand ich dort. Für mich ist die Gemeinde sehr wichtig.“ (Z 115-120) 
Die Mitglieder, die aus verschiedenen Ländern und Kulturen kommen, machen für Flor 
das Besondere dieser Gemeinde aus. Flor hat dort viele neue Leute und deren Erfahrungen 
kennen gelernt. Die Heterogenität und die kleine Anzahl an Gemeindemitgliedern 
schränken aber auch den Handlungsspielraum der GemeindemitarbeiterInnen ein. Die 
Realisierung vieler Ideen zur Belebung des Gemeindelebens scheitert oft an einer zu 
geringen TeilnehmerInnenzahl. 
Für neun Jahre übernahm Flor die Funktion der Finanzadministratorin. Nach der Geburt 
ihres zweiten Kindes überließ sie diese Arbeit einer Freundin. Ebenso ist Flor als 
Vertrauensperson in der Gemeinde gefragt. So war sie für andere als Übersetzerin oder als 
Begleitperson bei Arztbesuchen da. 
 „Und ich war eine der Personen, die Zeit hatten, um zu begleiten, mit dem wenigen Deutsch, das 
ich hatte, weil ich Personen kenne, die seit vielen Jahren hier sind und nichts sprechen, absolut nichts.“ (Z 
166-169)  
Flor übernahm auch die Organisation von Gemeindeaktivitäten und besonderen Events, 
durch deren Einnahmen Personen finanziell unterstützt werden konnten. 
Durch diese Gemeindearbeiten erfuhr Flor Wertschätzung und Lebenssinn. 
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 „Ich fühlte mich lange Zeit und bis jetzt nützlich, was eine Ergänzung zu der Arbeit war. Aus der 
Arbeit hinausgehen und etwas machen müssen, oder jemanden betreuen, oder jemandem helfen.“ (Z 159-
161) 
Flor spürt, dass Gott sie für eine ganz bestimmte Mission in Wien leben lässt: 
 „Gut, ich glaube, eine der größten Erfahrungen, die ich dort habe, und ich  
manchmal denke, dass er mich deswegen hierher gebracht hat, ist, um zu hören. Weil ich einen sehr leichten 
Zugang habe, und für jede gute oder schlechte Sache rufen sie mich zu jeder Tagesstunde an. ‚Flor, schau, 
ich habe das. Mir passiert das.’ Oft glaube ich, dass Gott mich zum Hören hier haben wollte.“ (Z 281-285) 
 
Flor machte auch negative Erfahrungen mit Menschen in der Gemeinde C.: 
 „Weißt du, dass es eine Teilung in der Gemeinde gab, und dort gab es eine Mischung von Leuten, 
die an etwas anderem interessiert waren, als das Wort zu hören, und Leute, die schon hingehen, um das Wort 
zu hören. Weißt du, jetzt ist die Gruppe kleiner, aber sie ist kompakter. Früher war es viel Quantität und 
keine Qualität.“ (Z 289-293) 
Sie erklärt dann, was den Gemeinschaftssinn zerstörte: 
 „Zunächst, sich über das Leben anderer informieren. Zweitens, zu sehen, wie man Geld aus etwas 
herausholen könnte. Oder welche schon Zeit oder Häuser haben, vermieteten Häuser und Wohnungen. Oder 
sie betrogen jemanden in der Arbeit und  indem sie ihn nicht bezahlten, nützen sie diese Personen aus.“ (Z 
296-299)  
Erfahrungen mit Kirchengemeinden in ihrem Heimatland kontrastiert sie mit der 
Gemeinschaftserfahrung in der Gemeinde C.: 
 „Aber in „Hauptstadt der Heimat“ war die Kirche vom Opus Dei eingenommen, und war einerseits 
klein kariert, so [formt mit den Fingern ein Quadrat in der Luft]. ‚Ich bin hier, und ich bin der Priester, und 
ihr Sünder seid unten.’ Also das sind Dinge, die ich nicht teilte, nicht einmal teilen werde. Und deswegen 
gehörte ich zu keiner, weil die Kirchen dort so sind. Und als ich hier ankam, erfreute mich diese Art von 
Kirche, die Gott-mit-mir.“ (Z 327-332)  
Dieser Gott-mit-mir ist alles für Flor: 
 „Alles. Auf den ich mich stütze, auf den ich bei allem zähle. Ich glaube, dass sich nichts auf dieser 
Welt bewegt, ohne dass Gott es wüsste.“ (Z 269-270) 
Sie erfährt Gott sowohl in Alltagsmomenten, wie das Aufstehen oder ein Kinderlachen, als 
auch in außerordentlichen Ereignissen wie ihre Geburten. 
Flor hat in der Gemeinde C. einen Freundeskreis gefunden, der sich aus  einem 
gemeinsamen Frohsinn und aus ähnlichen Interessen gebildet hat.  
 „Das heißt, einmal im Jahr machen wir eine große Reise in Gruppe, weil wir Personen mit den 
gleichen Interessen sind, mit den gleichen Vorlieben zu reisen. Weil weißt du, du kannst viele Freunde 
haben, aber nicht mit allen kannst du reisen. Nicht mit allen kannst du zusammen leben. Also sind wir fast 
immer dieselben.“ (Z 349-353) 
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3. Carolina, María, Sofía und Flor als arme bzw. armutsgefährdete Frauen 
 
 
3.1 Methodische und inhaltliche Orientierungspunkte zur Erforschung der 
konkreten Armuts- bzw. Armutsgefährdungslagen 
Den folgenden sozialwissenschaftlichen Analysen ging die Hypothese voraus, dass die 
vier interviewten lateinamerikanischen Frauen arm bzw. armutsgefährdet wären. 
Die Armendefinition Sobrinos9 und der Prekaritätsbegriff von Gutiérrez-Rodriguez10, die 
in der Anfangsphase der Diplomarbeit leitend waren, konnten aus folgenden Gründen 
nicht zur Erforschung der konkreten Lebenslagen dieser Migrantinnen heran gezogen 
werden: 
Sobrinos globale Formulierungen wie „ökonomisch“, „sozial“, „historisch“ oder 
„Ungerechtigkeit“ erschwerten eine  profunde sozialwissenschaftliche Analyse der 
Interviews. Der erste Teil des Prekaritätsbegriffes von Gutíerrez-Rodriguez bestach im 
Vergleich zu Sobrinos Definition in der detaillierten Herausarbeitung von ungerechten 
Differenzierungsmechanismen in den Arbeitswelten von Migrantinnen. Das 
wissenschaftliche Interesse dieser Diplomarbeit richtete sich jedoch auf eine möglichst 
ganzheitliche Darstellung der Lebenslagen dieser Frauen. Der zweite Teil des 
Prekaritäsbegriffes („…sondern auch die Verflüssigung identitärer, räumlicher und zeitlicher Bezüge“) 
war in dieser Richtung nicht konkret genug. 
 
Die folgende vorläufige Armutsdefinition der Salzburger Poverty Research Group 
zeichnete sich im Vergleich zu den beiden zuvor verwendeten Armutsbegriffen durch ihre 
Konkretheit und Ganzheitlichkeit aus und erlaubte daher eine effizientere 
sozialwissenschaftliche Analyse der Armuts- bzw. Armutsgefährdungslagen der vier 
Migrantinnen: 
„Armut ist die relative strukturelle Ausgrenzung von Menschen bzw. Menschengruppen, die sich in 
einer ungerechten Verteilung des Zugangs zu materiellen und immateriellen Gütern manifestiert, 
und als solche ein Mangel an Entscheidungsfreiheit, um diejenigen Fähigkeiten auszubilden und 
Möglichkeiten zu nutzen, die nötig sind, um für sich und die in seiner/ihrer Verantwortung stehenden 
Personen eine Grundsicherung zu gewährleisten, unfreiwillige strukturelle und zumindest latent leidvoll 
erfahrene Exklusion zu vermeiden und im Vergleich zu dem sozio-kulturellen Umfeld eine gesellschaftliche 
Teilhabe zu ermöglichen.“11 
                                                 
9 Siehe Zitat S. 3. 
10 Siehe Zitat S. 4. 
11 Böhm, Renate: Arbeit am Begriff der Armut, in: Working Papers facing poverty 03 (2003), 95. 
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Diese Definition orientiert sich am Lebenslagenkonzept12 aus der Armutsforschung, 
welches besonders auf die relative Armut und die subjektiven Wahrnehmungen der 
Betroffenen eingeht; materielle und immaterielle Aspekte der Armut und ihre politische 
Dimension mit ein bezieht und die Entwicklung innerhalb sozialer Biographien und 
zeitlich begrenzte Armutssituationen respektiert.13 
Eine differenzierte Betrachtung der „relativen strukturellen Ausgrenzung“ in den Fällen 
der vier Migrantinnen erforderte daher auch die genaue Analyse des in den Interviews 
enthaltenen biographischen Materials, das auch die Migrationshintergründe einschließt. 
Bei der folgenden Armutsanalyse musste daher zwischen dem lokalen Kontext der Frauen 
in ihren Heimatländern, den „global disparities“ 14 und den „intranational disparities“15 in 
Österreich unterschieden werden. 
Die untersuchte wissenschaftliche Literatur, die Informationen zum Verständnis der 
Lebenslage von migrantischen Hausarbeiterinnen liefert, konzentriert sich vor allem auf 
soziologische, wirtschaftliche und feministische Untersuchungen. Die Angaben der vier 
Interviewpartnerinnen ließen sich einerseits in diese Studienergebnisse einbetten, 
andererseits kontrastierten sie mit einigen Analysen und warfen auch neue Fragen auf. 
Wo dies erforderlich war, stehen in den Untersuchungen daher Ergebnisse aus der 
Literatur und Informationen aus den Interviews getrennt neben einander. 
Neben den objektiven16, aus der Literatur herausgefilterten materiellen und immateriellen 
Ungleichverteilungen kam es an bestimmten Stellen zur Frage nach den subjektiven 
Möglichkeiten17 der Betroffenen. Diese werden fallweise angedeutet. 
 
3.2 Armut bzw. Armutsgefährdung als Migrationsgrund 
Allgemeine Daten zur internationalen Migration von LateinamerikanerInnen lassen sich 
aus einer Studie der Politikwissenschafterin und Lateinamerikaexpertin S. Gratius 
entnehmen: Sie konstatiert, dass Lateinamerika sich seit den 1990er Jahren von einer 
Einwanderungs- zu einer Auswanderungsgesellschaft gewandelt hat18. Mit einigen 
                                                 
12 Vgl.: Mautner, Josef: Armut – (k)eine Schande. Überlegungen zum Begriff vor dem Hintergrund der 
Erfahrungen im Salzburger Netzwerk gegen Armut und soziale Ausgrenzung, in: Böhm, Renate u.a (Hg): 
Arbeit am Begriff der Armut, in: Working Papers facing poverty 03 (2003), 85. 
13 Vgl. Ebenda. 
14 Mautner, Armut, 84. 
15 Ebenda. 
16 Vgl.:Buggler, Robert: Armutsdefinition zwischen Theorie und Praxis, in: Working Papers facing poverty 
03 (2003), 65f. 
17 Vgl. Ebenda. 
18 Gratius, Susanne: Ursachen und Folgen der Migration aus Lateinamerika, in: Brennpunkt Lateinamerika 
(14) 2005,165 f. 
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länderspezifischen Ausnahmen handelt es sich heute nicht mehr um politische, sondern 
vielmehr um ökonomische Motive, die LateinamerikanerInnen massiv gen Norden (vor 
allem in die USA und Spanien) auswandern lassen. Diese Auswanderungswelle vollzieht 
sich entlang von  bestimmten Push- und Pullfaktoren. Die wichtigsten Push-Faktoren für 
lateinamerikanische ArbeitsmigrantInnen sind: „Armut19 (von der 44% der 
Lateinamerikaner betroffen sind), Arbeitslosigkeit und ein niedriges Lohnniveau; keine 
oder nur sehr rudimentäre Sozialvorsorge; durch Finanz- und Wirtschaftskrisen bedingte 
Instabilität; geringe Chancen für berufliches Weiterkommen und sozialen Aufstieg in den 
Heimatländern.“20 Die zwei entscheidendsten Pull-Faktoren für die internationale 
Migration aus Lateinamerika sind niedrige Geburtenraten in Europa und die 
Globalisierung der Arbeitsmärkte21.  
In den lokalen Kontexten der lateinamerikanischen Heimatländer waren die interviewten 
Frauen bis auf eine Ausnahme (Sofia als Hausfrau) als Erwerbstätige arm bzw. 
armutsgefährdet (im Falle Flors). Die Frauen verrichteten unterschiedliche Tätigkeiten 
(Hausarbeiterin, Kleinunternehmerin, Lehrerin), denen es aber gemeinsam war, dass sie 
schlecht bezahlt oder nur durch große Anstrengung relativ ertragreich waren. Selbst diese 
Gewinne waren durch die große Kriminalität und Korruption noch gefährdet. 
Armut bedeutete für die Frauen als Mütter entweder in der Erziehung und Versorgung der 
Kinder völlig auf sich gestellt zu sein oder als Alleinerzieherin von den 
Auslandsüberweisungen des Kindervaters22 abhängig zu sein. Neben den materiellen 
Entbehrungen mussten diese Mütter auch in persönlichen Bedürfnissen und Wünschen 
zurückstecken.  
Im Ländervergleich Österreich-Lateinamerika geben die Frauen an, dass sie in Österreich 
nun sowohl frei von Bestechung und Alltagskriminalität als auch in ökonomischer 
Absicherung (auch durch Sozialhilfeleistungen) und in gewissem Luxus leben können. 
Außerdem ergeben sich in Österreich für diese Frauen Möglichkeiten zur 
Selbstverwirklichung und Weiterbildung.  
 
Diese Frauen sind ausgewandert. Es bleibt die Frage, welche Möglichkeiten zur 
Verbesserung ihrer Situationen in den Heimatländern den Frauen gegeben waren. Wären 
                                                 
19 Anm.: Unter Beachtung der  Armutsdefinition der Poverty Research Group würde ich alle die von S. 
Gratius genannten Push-Faktoren dem Begriff der Armut unterordnen. 
20 Ebenda, 167. 
21 Ebenda. 
22 Anm.: In der Migrationsforschung haben die Lebenslagen dieser „women left behind“ noch nicht genug 
Beachtung erfahren. Vgl. Han, Frauen, 268. 
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Einsatz gegen Korruption und für eine parallel ablaufende Realisierung von Arbeit und 
Ausbildung, Emanzipation durch eine Berufsausübung als Frau und Kampf für bessere 
Löhne tatsächlich möglich gewesen? 
 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass „global disparities“  beim Zugang zu 
materiellen und immateriellen Gütern die konkreten Frauenmigrationen auslösten oder 
zumindest auf sie Einfluss hatten. 
 
3.3  Armut bzw. Armutsgefährdung im Zielland 
 
3.3.1 Allgemeine Daten zum Aufenthalt von LateinamerikanerInnen in Wien 
Zum Aufenthalt von LateinamerikanerInnen in Wien lässt sich aus der Diplomarbeit des 
Geographiestudenten Th. Glocknitzer folgendes heraus nehmen:  
Die lateinamerikanische Community in Wien ist mit 0,27% der Wohnbevölkerung 
Wiens23 eine recht kleine Gruppe. Von den Personen mit anderer Staatsbürgerschaft 
machen sie ca. 1,7% aus24. Seit 2001 ist der Anteil der lateinamerikanischen Staatsbürger 
in Wien um 50% gestiegen25. Rund 60% der lateinamerikanischen EinwanderInnen in 
Wien sind Frauen26. Dies ergibt einen interessanten Wert im Vergleich zu anderen 
MigrantInnengruppen, bei denen der Frauenanteil geringer als der Männeranteil ist27. 
Unter den LateinamerikanerInnen sind vor allem mittlere Altergruppen28 vertreten. Zum 
Anteil der illegalen Lateinamerikaner gibt es nur Schätzungen29. 
 
3.3.2 Konkrete Angaben zur aufenthaltsrechtlichen Situation von Carolina, María, 
Sofia und Flor 
Der Aufenthaltsstatus aller vier Frauen ist aktuell gesetzlich abgesichert. 
Carolina ist mit einem Österreicher verheiratet.  
„Und in  dieser Zeit, während mir das Visum ablief, lernte ich einen österreichischen Herrn kennen, 
und ich heiratete ihn. Ich bin mit einem Österreicher verheiratet.“( Z 14-16) 
                                                 
23 Glocknitzer, Thomas: Sozialräume der Lateinamerikaner in Wien. Eine sozialgeographische Analyse zur 
Konzeption lateinamerikanischer Räume in Wien, Diplomarbeit, Wien 2007, 45 f.  
24 Ebenda, 45.  
25 Ebenda, 48. 
26 Ebenda, 55. 
27 Ebenda.  
28 Ebenda, 58.  
29 Ebenda, 51. 
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María kämpfte jahrelang um eine Aufenthaltsgenehmigung mit Arbeitserlaubnis und 
erreichte dies schließlich auch mit Hilfe der Caritas und LEFÖ. 
„Also ging ich zur Caritas, und sie halfen  mir sehr viel. Also kam ein Visum von zehn Jahren 
heraus, aber dasselbe wie früher, ohne Recht auf nichts, ohne Recht auf Arbeit, ohne Recht auf nichts.“ (Z 
44-46) 
„Also ging ich zu LEFÖ, zu Frau „Name“, übrigens ist diese schon verstorben, und sie sagte mir: 
‚Wir können da nichts machen, aber wir können zur Anwältin gehen, weil LEFÖ eine Anwältin hat.’ Also 
wurde mein Visum von der Polizei abgelehnt, vom Magistrat, und es blieb nur die letzte Instanz zur 
Berufung.“ (Z 29-33) 
María erfuhr die Zeit des Kampfes um einen legalen Aufenthaltstitel als schwierige Etappe 
in ihrem Leben in Wien. Den Zustand des Angewiesenseins auf die Hilfe österreichischer 
Einzelpersonen („Ich sagte meinem Freund, ob er mir den Gefallen tun  und für mich unterzeichnen 
könnte, er kam, unterzeichnete für mich.“ Z 22-23) oder Institutionen30  empfand sie sowohl als 
Abhängigkeit („Also habe ich ihn angerufen, ihn angefleht. Aber er wollte  nicht, weil er sagte, dass er ein 
Mädchen kennen gelernt hätte, sich verheiratet hätte  und dass er mit mir nichts mehr zu tun hätte.“ Z 27-29) 
als auch als Hoffnung gebend („Ich war  sehr nervös und ging immer wieder zur Anwältin, und sie 
sagte mir: ‚Sorgen Sie sich nicht. Sie sind schon acht Jahre hier. Sie können Ihnen nichts machen. Sie  
können Sie nicht ausweisen.’“ Z 36-38).  
Sofia kam ebenso über eine diplomatische Arbeitgeberin zu ihren Papieren. Sie erzählt, 
wie bedrückend es für sie gewesen war, ohne Papiere in Österreich zu leben. 
„Ich sorgte mich sehr, weil wie Sie sehen, ich sehr sensibel bin, und ich  sorgte mich sehr. Eines 
Tages fand sie mich weinend vor und sagte mir: ‚Wieso weinen Sie?’ Und ich sagte Ihr: ‚Das ist die 
Zwiebel, Frau Lucrecia.’  ‚Nein, nein, das ist nicht die Zwiebel.’ Also sagte ich ihr. ‚Sie haben Recht. Mich 
sorgen meine Papiere, weil ich nichts bekommen habe. Und ich verdiene, und ich will meine Arbeit nicht 
lassen.’ Und sie sagt mir: ‚Verlieren Sie nicht den Glauben (…).’“ (Z 330-335) 
Flors sicherer Aufenthaltsstatus fusst auf der Heirat mit einem EU-Bürger. Sie spricht 
jedoch nicht über die frühere rechtliche Situation als ledige Frau. 
 
3.3 Eine „internationale Arbeitsteilung“ und die Segmentation auf dem 
österreichischen Arbeitsmarkt 
Im Bezug auf den für die Migration aus Lateinamerika relevanten Pull-Faktor 
„Globalisierung der Arbeitsmärkte“ wird in allen Interviews bestätigt, dass es in 
Österreich eine große Nachfrage nach (informellen) Hausarbeiterinnen gibt. Alle 
interviewten Frauen erzählen, wie bald sie in Österreich Arbeit in Privathaushalten 
bekommen haben. 
                                                 
30 Vgl. Zitate zu Caritas und LEFÖ oben 
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Carolina: „…weil ich im Sommer ankam, ich kam im Juli an, und es war sehr heiß, und ich ging, um für 
eine Dame einen Haufen Wäsche zu bügeln,…“ (Z215-216) 
María: „Es war ein Einladungsbrief von einer Familie, um für einen Jungen zu sorgen und um dort bei 
ihnen sein zu können.“ (Z 14-15)  
Sofía: „Das erste Mal kam ich 2003, weil ich ein Jahr danach wieder kam. Also sagte mir meine Mutter: 
‚Lass mich das Monat beenden, und du fängst im Feber an.’ Also wartete ich eine Woche und einige Tage, 
und ich sagte diesem Mädchen: ‚Komm mit mir, mir etwas zu helfen, und ich werde etwas mit dir teilen.’“ 
(Z 87-91) 
Flor: „Hier erlaubte er mir zu bleiben, bis ich etwas bekäme. Dann kam ich zu einer österreichischen 
Familie, bei denen ich auf die Kinder aufpasste.“ (Z 36-38) 
Nach dem Soziologen P. Han ist dieses Phänomen auf eine neue internationale 
Arbeitsteilung zurück zu führen, die sich durch die ökonomische Globalisierung seit den 
1990er Jahren herauskristallisiert hat31. In den Zielländern werden ganze Arbeitssegmente 
wie die Prostitution oder die Hausarbeit auf Migrantinnen zugeschnitten32. In diesen 
Bereichen gelten Migrantinnen als wettbewerbsneutral33, weil sie hier von 
ÖsterreicherInnen nicht als Konkurrenz wahrgenommen werden. Die Studie des 
Nationalen Kontaktpunkt Österreich beweist, dass die Segmentation34 auf dem 
österreichischen Arbeitsmarkt groß ist. Generell ist zu beobachten, dass einfach 
qualifizierte35 MigrantInnen leichter einen Arbeitsplatz finden als hoch qualifizierte, weil 
für Sparten wie Prostitution, Hausarbeit, Gastronomie, Baugewerbe etc. definitorisch 
universelle Skills36 erfordert werden und diese leichter überprüfbar sind. In der 
Migrationsgeschichte Österreichs sind vor allem Personen mit einfachen und mittleren 
Qualifikationen zur Auffüllung der Lücken auf dem Arbeitsmarkt herangezogen worden. 
Österreich hat im Gegensatz zu klassischen Einwanderungsländern wie Kanada oder 
Australien, wo MigrantInnen nicht nur positiv zum Bevölkerungswachstum sondern auch 
zur Produktivitätssteigerung beitragen, keine Tradition einer Einwanderung von hoch 
Qualifizierten vorzuweisen37.  
                                                 
31 Vgl.  Han, Petrus: Frauen und Migration. Strukturelle Bedingungen, Fakten und soziale Folgen der 
Frauenmigration, Stuttgart 2003,85 f. 
32 Vgl. Han, Frauen, 148.  
33 Vgl.Ebenda, 134 f. 
34 Vgl.  Nationaler Kontaktpunkt Österreich im Europäischen Migrationsnetzwerk (Hg.): Der Einfluss von 
Immigration auf die österreichische Gesellschaft. Eine Bestandsaufnahme der jüngsten österreichischen 
Forschungsliteratur, Wien 2004, 30f.  
35 Vgl. Ebenda, 31. 
36 Vgl. Ebenda 
37 Vgl. Ebenda, 30. 
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Die von mir Interviewten sind bis auf eine Ausnahme einfach qualifizierte Frauen: 
Carolina war als Kleinunternehmerin in der Gastronomie tätig.  
„Ich hatte ein Café. Gut es waren ein paar Billardtische, wo man Alkohol verkauft, und gleichzeitig 
ist es Billard. Das war mein Geschäft. Ich hatte immer Restaurants, wo ich Essen verkaufte. Ich hatte viele 
Geschäfte, aber vor allem war es, Alkohol zu verkaufen. Ich hatte immer drei Angestellte. Bei einem 
Geschäft hatte ich fünf Angestellte. In einem anderen Fall hatte ich eine Diskothek. Aber ich arbeitete viel. 
Ich war die letzte beim Abschließen abends und die erste beim Aufsperren morgens. Ich war die erste, die 
aufstand, um zu verkaufen. Ich verkaufte Kaffee, Brot, Empanadas. An einer Ecke verkaufte ich 
Empanadas.“ (Z 289-296) 
María hatte keine Ausbildung. 
„Ich habe immer bei Familien gearbeitet. Ich  hatte keine Berufsausbildung, weil ich aus einer 
armen Familie komme, und ich konnte nicht in die Schule gehen. Mein Vater starb, als ich klein war, und 
danach hatte ich kein Interesse, zu lernen, sondern zu arbeiten, und wenn einer keine Berufsausbildung hat, 
also ist es seine Aufgabe, alles zu tun.“ (Z 153-157) 
Sofia war immer Hausfrau gewesen und erwähnt im Interview keine Ausbildung. 
„In der Zeit, in dem ich in meinem Land gewesen war, hatte ich nie gearbeitet. Die ganze Hilfe kam 
von meinem Ehemann. Gott sei dank fehlte es uns nie an etwas, weil er uns alles gab, und ich gab mich in 
Körper und Seele meinen Kindern hin, weil ich im Alter von 27 Jahren mit meinen Kindern alleine blieb, 
und ich widmete mich der Erziehung, dem Studium, der Ernährung, allem, was die Aufgabe einer Mutter  
für ihre Kinder ist (…)“ (Z 26-31) 
 
Einzig Flor war Englischprofessorin in ihrem Heimatland. 
„Weil zu dieser Zeit lehrte ich Englisch in „Heimat“ in einer Schule (…)“ (Z 3-4)  
 
Es stellt sich die Frage, ob es sich bei dieser arbeitsmarktpolitischen Dynamik um 
Einschränkung der beruflichen Möglichkeiten von Migrantinnen oder um Exklusion dieser 
Frauen von anderen Arbeitssektoren handelt. Migration, Geschlecht und ethnische 
Zugehörigkeit38 scheinen auf jeden Fall  wichtige Differenzierungsmerkmale auf dem 
Arbeitsmarkt zu sein, die sich zu Ungunsten der Migrantinnen auswirken können. 
 
3.3.4  Subjektive Wahrnehmungen arbeitsmarktpolitischer Situationen 
Die betroffenen Frauen äußern sich nicht direkt über die bestehende Segmentation auf 
dem Arbeitsmarkt. Sie wünschen sich grundsätzlich eine Arbeit, die genügend Geld zu 
ihrer Grundsicherung und der in ihrer Verantwortung stehenden Personen einbringt. 
Einzig Flor spricht nach jahrelangem Aufenthalt in Wien über die ersehnte Karriere in 
                                                 
38 Vgl. Ebenda, 178. 
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einer lateinamerikanischen Botschaft. Flors Fall deutet erstens darauf hin, dass das Alter, 
die Bildung und die Zukunftspläne (Bleiben oder Heimkehr) einer Migrantin darüber 
entscheiden können, wie weit sie sich mit ihrer Position innerhalb des österreichischen 
Arbeitsmarktes auseinandersetzt und diese verbessern will. Zweitens deutet ihr Fall darauf 
hin, dass ein beruflicher „Aufstieg“ eher in einer Institution ihres Sprach- und 
Kulturkreises als in einer Österreichischen möglich ist. 
 
3.3.5 Hausarbeit 
Alle vier Frauen haben sich die meiste oder die ganze Zeit ihres Aufenthaltes in Wien ihr 
Geld mit Hausarbeit verdient.  
 
3.3.5.1 All-umfassende Definition von Hausarbeit 
Zu den Tätigkeiten in österreichischen Privathaushalten zählen die Befragten Kinder- und 
Altenbetreuung, Kochen, Waschen, Bügeln, Putzen, Aufräumen, Haus beaufsichtigen. 
María gibt an, „alles“ machen zu müssen.  
„Man muss alles machen: waschen, bügeln, kochen, putzen. Im Haus muss man von allem machen.“  
(Z 115-166) 
 
Dies findet sich auch in der Literatur wieder: Die Definition der ILO (International Labour 
Organisation) von Hausarbeit beinhaltet Putzen, Waschen, Kochen, Einkaufen39. Die 
Soziologin B. Anderson  hält dieser inhaltlichen Bestimmung jedoch das entgegen, was 
Hausarbeiterinnen generell bezeugen. Sie müssten „alles“40 machen, was auch Betreuung 
und Pflege einschließt. Das rührt daher, dass es sich bei Hausarbeit meist um keine 
formale41 Anstellung handelt, die spezialisiert und standardisiert wäre. Überdies gibt es 
laut B. Anderson keine eindeutige Korrelation zwischen Aufgaben, Arbeitszeit und 
Bezahlung42, da viele Tätigkeiten mit unterschiedlichen Prozessen verbunden sind und oft 
parallel ablaufen43.  
 
 
 
                                                 
39 Vgl. Anderson, Bridget: Doing the dirty work? Migrantinnen in der bezahlten Hausarbeit in Europa, 
Hamburg 2006, 35. 
40 Ebenda. 
41 Vgl. Han, Frauen, 172. 
42 Anm.: Diesen Faktor habe ich der Analyse Andersons beigefügt. 
43 Vgl. Ebenda, 31.  
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3.3.5.2  Kennzeichen der bezahlten Hausarbeit 
a. Beschäftigungsverhältnisse 
Aus den Interviews ist ersichtlich, dass in der Hausarbeit verschiedene 
Beschäftigungsverhältnisse möglich sind. P. Han differenziert zwischen live-in (full-time 
live-in, part-time live-in), live-out (full-time non-residential, part-time non-residential) und 
day work44. “Live-ins” sind diejenigen, die im Haushalt, in dem sie arbeiten, auch 
wohnen. Ein Sonderfall dieser Form wären die Au-Pairs, die in Österreich vermehrt 
nachgefragt werden45. MAIZ konstatiert, dass die Beschäftigungsform der „Live-outs“, wo 
die Hausarbeiterinnen nicht im Haushalt wohnen, in Österreich dominiert46. Der Vorteil 
dieser Variante liegt in der größeren Unabhängigkeit von den ArbeitgeberInnen; doch 
erfordert sie auch ein großes Koordinations- und Organisationstalent von den 
Arbeiterinnen47. Den Angaben von MAIZ zufolge arbeiten diese Frauen in Österreich 
oftmals sechzig bis siebzig Stunden pro Woche in bis zu zwölf Haushalten48. Eine 
durchgängige Vollbeschäftigung kann jedoch meist nicht erreicht werden49. „Day work“ 
meint, dass die Hausarbeiterin nur für einen Tag in der Woche im Haushalt tätig ist. 
 
b. Bezahlung 
Die von mir befragten Frauen äußern sich auf unterschiedliche Weise über die Bezahlung 
in privaten Haushalten.  
Carolinas Einstellung zur Hausarbeit ist ambivalent. Sie gibt einerseits an, dass ihr die 
Arbeit bei ÖsterreicherInnen wegen der guten und pünktlichen Bezahlung gefällt. 
„Aber sie zahlen sehr gut. 15 Euro die Stunde.“ (Z 141)  
„Aber egal, in den Häusern sind die Österreicher sehr korrekt, und kaum hört einer zu arbeiten auf, 
bezahlen sie.“ (Z148-149) 
Andererseits wünscht sie ihren Enkeltöchtern ein anderes Los, weil sie die Hausarbeit als 
schwer und schlecht bezahlt ansieht.  
„Ja. Gut, der Wunsch gilt meinen Mädchen, meinen Enkeltöchtern. Ich strebe danach, dass sie diese 
Sprache gut lernen und vorteilhafte Mädchen seien, dass sie viel lernen, eine gute Arbeit haben und nicht 
wie ich seien, die Häuser putzt und in einem Hotel arbeitet, nicht weil es eine schlechte Arbeit ist, aber auch 
                                                 
44 Han, Petrus: Frauen und Migration, Stuttgart, 2003, 243. 
45 Vgl. Haidinger, Bettina: Transnational Contingency. The domestic work of migrant women in Austria, in: 
van Walsum, Sarah u.a (Hg.): Women and Immigration Law. New Variations on classical feminist themes, 
Oxon 2007, 167. 
46 Vgl. MAIZ, Housework, 10 f.  
47 Ebenda.  
48 Vgl. Ebenda, 11. 
49 Ebenda. 
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keine gute Arbeit ist. Weil es eine Arbeit ist, in der man sich sehr anstrengen muss, und man wenig 
verdient.“ (Z 264-269) 
Carolinas unterschiedliche Bewertungsmodi der Bezahlung ihrer Hausarbeit  führen zur 
Annahme der Existenz verschiedener Orientierungspunkte, von denen aus MigrantInnen 
über ihre aktuellen Lebenslagen urteilen können. Im Vergleich zu ihren früheren 
Anstrengungen und der dennoch schlechten ökonomischen Situation im Heimatland 
spricht Carolina von der Hausarbeit in Wien durchaus positiv. Das Wissen um die Löhne 
in anderen Sektoren am österreichischen Arbeitsmarkt dagegen lässt Carolina im 
Vergleich zu diesen von einer schlechten Bezahlung ihrer geleisteten Hausarbeit reden. In 
diesem Sinne geht auch die Armutsdefinition der Poverty Research Group auf den 
relativen Charakter von struktureller Ausgrenzung50 ein. 
 
Die Wirtschaftswissenschafterin B. Haidinger bestätigt durch Daten aus der Statistik 
Austria 2005, dass schon die Gehälter formaler Hausangestellter niedriger als in allen 
anderen Wirtschaftssektoren sind51. Die juristischen Grundlagen wie das Hausgehilfinnen- 
und Hausangestelltengesetz52 haben kaum Auswirkungen auf den aktuellen Arbeitsmarkt. 
Im informellen Sektor53, in dem laut B. Haidinger die meisten HausarbeiterInnen tätig 
sind, liegt die Bezahlung oft über dem Mindestlohn, weil keine Abzüge für Steuern und 
Versicherung vorgenommen werden54.  
 
María spricht von unterschiedlichen Bezahlungsmodi der Hausarbeit. Sie erzählt von 
einem Arbeitgeber, vom dem sie im Gegenzug zu einem Tag Hausarbeit durch ihn sozial 
versichert worden ist. 
„Also fuhr ich einen Tag nach Niederösterreich, um meine Versicherung zu bezahlen, weil ich 
meine Versicherung dem Herrn mit Arbeit bezahlte. Es war eine Privatversicherung, nicht von der 
Krankenkasse…“ (Z 93-95) 
Sie berichtet von einem anderen Arbeitgeber, der sie für „live-in“ Arbeit bloß mit 650 
Euro monatlich bezahlte. 
„Aber der Doktor zahlte auch nicht gut, 750 Euro [korrigiert kurz danach auf 650 Euro]und man 
muss dort schlafen und die Wochenenden arbeiten.“ (Z 304-305)  
                                                 
50 Siehe Zitat S. 29. 
51 Vgl. Haidinger, Transnational, 169. 
52 Vgl.  Ebenda. 
53  Vgl. Ebenda. 
54 Vgl. Ebenda, 170. 
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Marias einziger aktueller Arbeitgeber lässt sie für die Betreuung seiner Wohnung während 
seines Auslandsaufenthaltes gratis in dieser leben. 
„(…)weil sie in “Land in LA“ sind. Ich bin in ihrem Haus, weil ich ihr Haus beaufsichtige, aber ich 
kann arbeiten (…) Gut, sie geben mir Trinkgeld. Aber ich bin sehr zufrieden, ich fühle mich gut, weil ich 
niemandem etwas zahlen muss (…) Ja, weil wenn ich eine Wohnung zahlen müsste, das kostet viel. 
Außerdem muss man das Wasser, das Licht, die Heizung bezahlen, und womit sollte ich das bezahlen, wenn 
ich keine Arbeit habe? Für das alles bin ich Ihnen sehr dankbar,…“ (Z 200-208)  
Sofia kommentiert die Bezahlung ihrer ArbeitgeberInnen in keiner Weise. Sie erwähnt 
aber sehr oft den sehr guten Umgang, den diese ihr zuteil werden lassen. 
„Sie sind sehr gute Personen, sehr exzellente Personen, mit einem guten Herzen.“ (Z 154-155) 
Flor streicht die gute Bezahlung bei der Familie heraus, bei der sie sieben Jahre lang die 
Kinder betreute. 
„Als ich bei der österreichischen Frau anfing, verdiente ich gleich auf  Anhieb 8000 [Währung ihres 
Herkunftslandes] , auf die gleiche Weise jeden Monat, ob frei war, Ferien, die gleiche Sache, dass es gut 
bezahlt war.“ (Z 85-87) 
 
c. Rechtliche Schutzlosigkeit 
Generell geht aus der Studie von MAIZ55 hervor, dass in diesem Arbeitssektor wichtige 
Absicherungen fehlen56: 
Durch den meist informellen Status von Hausarbeit riskieren die Frauen Strafen wegen 
Schwarzarbeit oder die Schubhaft, wenn sie sich auch illegal im Land aufhalten. Die 
meisten Hausarbeiterinnen verfügen über keinen Arbeitsvertrag und sind somit gegen 
ungerechte oder vorenthaltene Bezahlung nicht abgesichert. Weiters gibt es keine 
Gewerkschaften oder ähnliche Vermittlungsinstitutionen, an die sie sich wenden könnten. 
Die finanzielle Lage von Hausarbeiterinnen wird durch die allgemein geringe Bezahlung 
belastet und durch das Fehlen von Arbeitslosenunterstützung, Altersrente, Kranken- oder 
Urlaubsgeld oder anderer Sonderzahlungen noch schwieriger gemacht. 
Von Carolina, María  und Flor ist bekannt, dass sie über die Arbeit nicht sozial 
versichert (gewesen) sind.  
Carolina: „Aber mir gefällt es mehr, in einer Firma zu arbeiten, weil es besser ist. Du hast eine 
Versicherung.“ (Z145-146) 
María: „Es war eine Privatversicherung, nicht von der Krankenkasse, sondern eine  Privatversicherung.“ (Z 
95-96) 
                                                 
55 MAIZ (Autonomes Integrationszentrum von und für Migrantinnen, Linz), http://www.maiz.at 
56 Vgl. MAIZ (Hg.): Housework and Caretaking. Part: Austria. Migrantinnen in Privathaushalten, Linz 2004, 
26 f.  
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Flor: „Privat. Gott sei dank wurde ich nie krank, aber der Bruder von Norma ist Arzt, und die ein oder zwei 
Mal, die ich mich ansehen lassen musste, sahen sie mich in der Familie an. Gut, einmal hatte ich etwas mit 
den Gedärmen, ich ging zu den Barmherzigen Brüdern im Zweiten, und dort behandelten sie mich. Ein 
bisschen musste ich zahlen (…)“ (Z 93-97) 
Sofia gibt keine Auskunft darüber.  
 
María, Carolina und Sofia berichten als großteils informelle Hausarbeiterinnen von 
temporärer Arbeitslosigkeit.  
María: „Manchmal habe ich Arbeit bekommen, manchmal nicht, und so erging es mir diese Zeit.“  
(Z 303-304) 
Carolina: „Aber im Falle von Arbeitslosigkeit mache ich mich daran, Häuser zu putzen, und ich habe 
Geld.“ (Z143-144) 
Sofia: „Sehen Sie, gerne bleibe ich, aber wegen der Dame in der Küche kann ich nicht. Ich ziehe es vor in 
Ruhe zu arbeiten und nicht diesem Druck ausgesetzt zu sein.“ (Z 124-126) 
 Diese unsicheren Arbeitsverhältnisse scheinen speziell für Hausarbeiterinnen, aber auch 
generell für nicht-österreichische Frauen hierzulande zuzutreffen. B. Haidinger hat dazu 
herausgefunden, dass nicht-österreichische Frauen unter den Arbeitslosen die größte 
Gruppe ausmachen, die keine Hilfestellungen von Seiten des Wohlfahrtstaates erwiesen 
bekommen. Dies wird damit begründet, dass diese Frauen davor Arbeiten ohne 
Arbeitslosenversicherung ausgeführt haben57. 
 
3.3.5.3 Strukturbedingte Nachfrage nach Hausarbeiterinnen  
Carolina vor allem streicht heraus, wie leicht sie ArbeitgeberInnen für Hausarbeit findet.58 
Damit deutet sie an, was auch schon Eingang in die wissenschaftliche Literatur gefunden 
hat. Die unter dem Punkt „ökonomische Migrationshintergründe“59 erwähnte 
internationale Arbeitsteilung bedeutet konkret für die Hausarbeit in Österreich bzw. in 
Europa folgendes: 
Aufgrund eines restriktiven Ausländer- und Arbeitsrechtes60 im Zielland ist für 
Migrantinnen neben formalen Arbeiten im Niedriglohnbereich61 und der Prostitution62 die 
(meist) informelle Arbeit in Privathaushalten63 oft die einzige Möglichkeit, sich den 
                                                 
57 Vgl. Haidinger, Transnational, 175. 
58 Siehe Zitat oben: Z 143-144 
59 Vgl. S. 31. 
60 Vgl. Han, Frauen, 268. 
61 Vgl. Ebenda, 175 f.  
62 Vgl. Ebenda, 248. 
63 Vgl. Ebenda, 149 f. 
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Lebensunterhalt zu verdienen. Die Analyse des sozio-kulturellen Umfeldes zeigt, dass 
Frauenarbeitskräfte aus anderen Ländern generell stark für die Arbeiten nachgefragt 
werden, die in Österreich geborene Frauen im öffentlichen und privaten 
Dienstleistungsbereich nicht mehr machen können oder wollen64. Die seit den 1960er und 
1970er Jahren steigende Bildungs- und Erwerbsbeteiligung der österreichischen Frauen65 
hat jenen sozialen Aufstieg, aber auch Konflikte zwischen produktiver und reproduktiver66 
Sphäre beschert. Die Philosophin und feministische Theologin L. Caixeta zeigt, auf 
welche Weise die Organisation der Privathaushalte umgestaltet wird, um die durch das 
Fortbestehen der traditionellen geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung und durch das 
Verschwinden der Großfamilie erzeugten Spannungen67 zu lösen:  
Die umstrittenen Haushaltstätigkeiten werden an eine dritte Person, die meist eine 
Migrantin ist, abgeschoben. L. Caixeta betont, dass diese dritte Person über ihre „Rasse“ 
und ihre Geschlecht zur Hausarbeiterin schlechthin konstruiert und degradiert wird68. Der 
Gender-Aspekt ist nun nicht mehr zwischen den Geschlechtern zu verorten, sondern auch 
innerhalb der gleichen Genderkategorie69: Die oft als traditionell rückständig angesehene 
Migrantin wird „hausfrauisiert“70, während sich die Mehrheitseuropäerin emanzipieren 
kann. 
 
3.3.5.4 Beziehungen zwischen Arbeiterinnen und ArbeitgeberInnen 
Die in den Interviews geäußerten Erfahrungen der Hausarbeiterinnen stimmen jedoch zu 
einem großen Teil nicht mit dem überein, was feministische Literatur über die Abwertung 
als Hausarbeiterin feststellt. Keine der vier Frauen berichtet von rassistischen oder 
sexistischen Diskriminierungen.  
 
Aus Carolinas Erzählungen klingt heraus, dass sie zu den österreichischen 
ArbeitgeberInnen ein reines Arbeitsverhältnis hält. Dieses besteht aus überdurchschnittlich 
                                                 
64 Vgl. Ebenda, 95. 
65 Vgl. Han, Frauen, 157 f.  
66 Der Reproduktionsbegriff umfasst die Pflege-, Betreuungs-, Kommunikations-, Sorge-, Sex-, Haus- und 
Erziehungsarbeit. Vgl. Caixeta, Luzenir: Privathaushalt als Ort, in den neue Geschlechterkategorien durch 
die Anwesenheit einer Migrantin hervorgebracht und eingeübt werden, unveröffentlichtes Manuskript, 1. 
67 Vgl. Ebenda, 2. 
68 Vgl. MAIZ u.a (Hg.): Haushalt, Caretaking, Grenzen…Rechte von Migrantinnen und Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie, Madrid 2004, 137. 
69 Vgl.  Caixeta, Privathaushalt, 4.  
70 Vgl. MAIZ (Hg.): Housework and Caretaking. Part: Austria.Migrantinnen in Privathaushalten, 7f. 
   
  
42
fleißiger Erledigung der Hausarbeit ihrerseits und aus guter und pünktlicher Bezahlung 
seitens der ArbeitgeberInnen.71  
„Gut. Sie riefen mich an, um die Kinder zu versorgen (…)Aber wenn sie eingeschlafen waren, weil 
sie sehr klein waren, machte ich mich an die Putzarbeit, weil ich viel Schmutz vorfand.“ (Z154-159) 
Schlechte Erfahrungen hat sie in der Hausarbeit nur mit unaufmerksamen Österreichern 
gemacht, die ihr bei schwerer Hausarbeit  kein Wasser anboten. 
„Wo wäre wohl das Bad? Und wie frage ich sie, wo das Bad sei? Und ich ohne Deutsch sprechen zu 
können, bis ich hinausging, und (…)suchte das Bad und betrat es, aber dort gab es nichts um Wasser zu 
trinken, es war nur das Wasserklosett, das WC. Ich ging zurück, um zu bügeln, ich bügelte weiter, aber 
dieser große Durst …“(Z 222-228). 
Diese Unaufmerksamkeit könnte mit der Soziologin P. Hondagneu-Sotelo folgendermaßen 
erklärt werden: Zur Wahrung ihrer Privatsphäre behandeln ArbeitgeberInnen die 
Hausarbeiterinnen so, als ob sie unsichtbar wären72.  
Carolina erzählt aber auch von der Wertschätzung, die ihr von nicht-österreichischen 
ArbeitgeberInnen durch Geschenke entgegengebracht wird. 
„Sie schätzen mich sehr, weil sie mir viele Geschenke gemacht haben. Sie haben mir diesen 
Computer [zeigt auf  ihn]geschenkt, diese Anlage [zeigt auf eine Hifi-Anlage] und viele Dinge, diese Möbel 
[zeigt auf einen Schreibtisch]. Sie haben meine Mädchen sehr gerne. Sie schicken ihnen immer Geschenke, 
…“ (Z188-192). 
María geht in ihren Erzählungen kaum darauf ein, wie sie von ArbeitgeberInnen behandelt 
wird. Zwei Andeutungen macht sie dennoch: Erstens äußert sie sich im Bezug auf ihren 
momentanen Arbeitgeber über dessen Alkoholproblem und über die durch ihn 
ausgeführten Misshandlungen an Familienmitgliedern und am Personal.  
„Ahh (…) also, der Herr, bei dem ich arbeite, er ist jetzt in „Land in LA“, und der  hat einen 
Charakter eines Wau Wau, eines Hundes, und er ist Österreicher. Es gibt  viele Streitereien mit seiner 
Ehefrau und Misshandlungen, und deswegen sage ich Ihnen das. Und diese Misshandlungen sind so viele für 
sie und für diejenigen, die  im Hause sind. Er ist mit der ganzen Welt gleich, wenn er verstört ist, wütend.“ 
(Z 180-184) 
Zweitens beschreibt sie das luxuriöse Wohnen als Hausarbeiterin bei einem verwitweten 
Doktor. 
„ (…)den Dienstleistungsbereich der Küche, das Klo, die Terrasse, dass einer wie eine Königin mit 
einer Badewanne und alles für einen alleine lebte, ja, wie für eine Königin.“ (Z 297-299) 
Sofia schwärmt von allen ArbeitgeberInnen und beschreibt die Wertschätzung, die ihr für 
die schwere Hausarbeit entgegen gebracht wird. Von ArbeitgeberInnen erfährt sie Hilfe 
                                                 
71 siehe Zitat S.37: Z 141 
72 Vgl. Hondagneu-Sotelo, Pierette: Doméstica. Immigrant Workers Cleaning and Caring in the Shadows of 
Affluence, Berkeley 2001, 200. 
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bei gesetzlichen Angelegenheiten („Und sie sagt mir: ‚Verlieren Sie nicht den Glauben, Frau des  
Kleinglaubens, Sie werden Ihre Papiere bekommen.’ Und nach zwei Wochen hatte ich meine Papiere in den 
Händen.“ Z 335-337), Sorge um ihr leibliches („Wenn ich hinkomme, sagt sie mir immer: ‚Sofia, ist dir 
kalt? Trink einen Tee, iss dies.’ Z 355-356) und finanzielles Wohlergehen („(..) sagt sie mir immer: 
‚Sofia, passen Sie auf Ihr Geld auf, sparen Sie soviel Sie können.’“ Z 338-339), und Vertrauen („Einmal 
reisten sie nach „Land in LA“, und sie ließen mir den Schlüssel, um in ihrem Haus zu bleiben. Sie ließen mir 
ein großes Vertrauen zukommen, (…)Z 347-349). Die Präsentation als Hausarbeiterin durch eine 
Arbeitgeberin vor Gästen bezeugt einerseits die Wertschätzung für sie. Andererseits zeigt 
dies, dass es ArbeitgeberInnen gibt, die ihre Hausarbeiterinnen aus ihrem Schattendasein73 
herausholen. 
„Als die Professoren kamen, rief sie mich, und stellte mich ihnen vor: ‚Sofia ist diejenige, die mit 
mir im Haus zusammen arbeitet.’“ (Z 363-365) 
Flor beschreibt sich als „Mutter“ der Kinder, die sie jahrelang beaufsichtigt hat. („Sie ist 
meine älteste Tochter, und  wir telefonieren jede Woche.“ Z 57-58) 
Zur Arbeitgeberin hat sie trotz Auflösung des Arbeitsverhältnisses noch weiterhin ein sehr 
freundschaftliches Verhältnis. („Und jetzt, wo ich Felipe bekam, kommen sie mich besuchen, zu 
kochen, und bis zum heutigen Tag habe ich mit den Leuten, bei denen ich gearbeitet habe, Kontakt.“  
Z 38-40) 
 
In der feministischen Literatur wird ein wesentlich düstereres Bild von den Beziehungen 
zwischen Hausarbeiterinnen und ihren ArbeitgeberInnen gemacht. 
P. Hondagneu-Sotelo geht in ihren Analysen spezifisch auf zwei Machtmechanismen ein, 
denen diese Beziehungen unterliegen können74:  
Maternalismus75 ist  eine unilaterale Art, durch die sich die Arbeitgeberin zur Arbeiterin 
positionieren kann. Hier handelt es sich um eine Beziehung von Unterordnung-
Überordnung, in der die Arbeitgeberin für die Arbeiterin wie für ein Kind sorgt und sie 
nicht als erwachsene Frau achtet76. P. Hondagneu-Sotelo zählt zu diesem Verhalten auch 
das ungefragte Erteilen von Ratschlägen und das Schenken von alten Gegenständen77. 
Die Erfahrungen Sofias und Carolinas bestätigen einerseits ein solches Verhalten. 
Andererseits wird es von diesen Frauen different interpretiert: Sofia freut sich sehr über 
den Ratschlag einer Arbeitgeberin, Geld zu sparen. („Es sind Dinge, dass jemand Ratschläge gibt, 
                                                 
73 Vgl. Caixeta, Privathaushalt, 3.  
74 Vgl. Hondagneu-Sotela, Doméstica, 172 f.  
75 Ebenda. 
76 Vgl. Ebenda, 208. 
77 Vgl. Ebenda. 
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und es sind Personen, die sich einer nicht erwartet. Also dort sagt man, dass es eine große Person  ist, ihre 
Art mich zu behandeln.“ Z 339-341) 
Beim Interview in Carolinas Wohnung zeigt diese stolz die Möbel und Elektrogeräte her, 
die sie von Arbeitgebern bekommen hat.78 
 
Personalismus79 ist eine bilaterale Art, durch die sich die Arbeitgeberin zur Arbeiterin in 
Beziehung setzen kann. Zwei Individuen stehen sich gegenüber, die sich nicht nur in ihren 
Rollen, sondern auch als zwei Personen, die in verschiedene gesellschaftliche 
Beziehungen eingeflochten sind und unterschiedliche Interessen haben, anerkennen.  
P. Hondagneu-Sotelo gibt an, dass die Arbeitgeberin meist diesen Personalismus zu ihren 
eigenen Gunsten instrumentalisiert80. Oft bleibt die Kommunikation zwischen den beiden 
Frauen oberflächlich; die verbale Kommunikation mit den Männern ist meist noch 
eingeschränkter81. 
Dies widerspricht dem, was Sofia und Flor von ihren ArbeitgeberInnen erzählen. Zum 
Beispiel erzählt Sofía von einem reichen Arbeitgeber, der ihr den Wunsch eines 
Heimatbesuches zu Weihnachten erfüllen will. Dies scheint weniger ein Nutzenkalkül, 
sondern Einfühlsamkeit von Seiten ihres Arbeitgebers zu sein. Auch Flor schildert, wie 
sehr sich ihre Arbeitgeberin um sie sorgt („(…)und sie sagt mir immer: ‚Flor, pass auf dich auf, weil 
du die Mutter meiner Kinder gewesen bist, weil ich niemals da war.’“ Z 62-63), ihr Dankbarkeit für 
ihre Dienste durch Geschenke erweist („Und ich kam zum Beispiel hin, und es war ein kleines Papier 
dort, auf dem geschrieben stand: ‚Flor, heute faschiertes Fleisch.’, ein Herzchen, eine  Süßigkeit, ein Parfüm, 
und solche Sachen. Wer gibt dir so etwas?“ Z 63-66) und sich für Flors Herkunft soweit 
interessiert, dass sie ihr Heimatland besucht („Sie ist nach „Heimatland“ gegangen. Es ist eine 
Beziehung, die mehr als die Dame von der Arbeit ist.“ Z 59-60). 
 
Bei Carolina und María kann stellenweise dennoch herausgelesen werden, dass 
ArbeitgeberInnen über ihre Arbeiterinnen Macht ausüben. Carolina erzählt von 
Haushalten, in denen ihr nicht einmal Wasser angeboten wird.82 Und María erzählt von 
den Missbräuchen eines Arbeitgebers, der Alkoholiker ist83. Weiters berichtet sie, dass sie 
von demselben Arbeitgeber unter Alkoholeinfluss schon mehrmals gekündigt wurde, sie 
                                                 
78 Siehe Zitat S.7: Z187-192 
79 Vgl. Ebenda, 172. 
80 Vgl. Ebenda, 174. 
81 Vgl. Ebenda, 177. 
82 Siehe Zitat S.42: Z 222-228 
83 siehe Zitat S. 42: Z 180-184 
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nach ein paar Wochen bei ihm wieder um Arbeit ansuchte und wieder aufgenommen 
wurde.  
 
Durch diese Berichte kann veranschaulicht werden, was B. Anderson allgemein anführt: 
ArbeitgeberInnen können auf zweifache Weise Macht über ihre Hausarbeiterinnen 
ausüben84: Erstens eine materialistische Macht, weil sie als Einheimische über einen 
besseren Zugang zu materiellen Ressourcen haben. Zweitens eine personalisierte Macht, 
weil Arbeiterinnen von Gehalt, Verpflegung und Unterbringung85  abhängig sind. 
B. Anderson widmet sich auch dem Thema des Machtmissbrauchs:  
Die Macht über die Migrantin kann auf physische, psychische und sexuelle Weise86 
missbraucht werden. Bemerkenswert ist, dass „Anti-Slavery-International“87 migrantische 
Hausarbeiterinnen (vor allem „Live-Ins“) in seinen Aufgabenbereich gezogen hat. B. 
Anderson zufolge kann Machtausübung über diese Frauen in Analogie zur Sklaverei88 
gesehen werden. Neben der Befehls- und Kontrollmacht89 der ArbeitgeberInnen erwähnt 
sie dazu auch den positiven Einfluss, den die Präsenz einer Hausarbeiterin auf die Stellung 
der weißen Frau90 in Zeiten der Sklaverei hatte. So lässt sich eine Parallele zu dem ziehen, 
was durch die oben erwähnte Auslagerung der Hausarbeit an eine dritte Person91 
angesprochen wird. Das heutige Bedürfnis der Mittelklassefamilien nach „quality time“92 
lässt den Bedarf nach Arbeitskräften für den Privathaushalt deutlich ansteigen. 
Ein Sonderfall der Hausarbeit ist das Arbeitsverhältnis bei DiplomatInnen93. Sie genießen 
diplomatische Immunität94, unterliegen somit nicht der österreichischen Gerichtsbarkeit. 
Dies gilt auch für die Räume der Privatwohnungen der DiplomatInnen, und auch bei 
Menschenrechtsverletzungen. Das Gespräch mit einer LEFÖ-Mitarbeiterin95 am 15.05.07 
                                                 
84 Vgl. Anderson, Dirty Work, 26 f.  
85 Anm.: Die letzten beiden Faktoren treffen vor allem bei „Live-Ins“ zu. 
86 Vgl. Han, Frauen, 241. 
87 Vgl. Anderson, 159.  
88 Vgl. Ebenda, 166 f. 
89 Ebenda. 
90 Vgl. Ebenda, 177. 
91 Siehe S. 41. 
92 Ebenda, 15.  
93 Prasad, Nivedita: Die Migration asiatischer Frauen als Hausangestellte von Diplomaten – selbst bestimmte 
Migration oder Freibrief für ausbeuterische Arbeitsverhältnisse?, in: Castro Varela, María do Mar / Clayton, 
Dimitria (Hg.): Migration, Gender, Arbeitsmarkt. Neue Beiträge zu Frauen und Globalisierung, Königstein 
2003, 222. 
94 Anm.: Diese Immunität wurde im Wiener Übereinkommen über diplomatische Beziehungen 1961 
festgehalten. Fraglich ist, ob die Gültigkeit dieses in der Zeit des Kalten Krieges unterzeichnete Papier heute 
noch gerechtfertigt werden kann. Vgl. Prasad, Migration, 222. 
95 LEFÖ ist eine österreichische Nichtregierungsorganisation, die auch über eine Beratungsstelle für 
lateinamerikanische Migrantinnen verfügt. 
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bestätigt, dass DiplomatInnen in Österreich dieses Privileg für Ausbeutungen an 
Hausarbeiterinnen missbrauchen. 
Das Interview mit Sofia jedoch zeigt, wie DiplomatInnen ihren Status für positive Zwecke 
einsetzen können. Sofia kommt über die Frau eines Botschafters zu einem legalen 
Aufenthaltsstatus.96 
 
3.3.5.5  Bedeutung der Hausarbeit: Literatur und subjektive Wahrnehmungen im 
Widerspruch? 
Die bezahlte Hausarbeit wird von den konkreten Frauen im Vergleich zu den 
Darstellungen in der wissenschaftlichen Literatur unterschiedlich interpretiert. Es kann 
vermutet werden, dass diese differenten subjektiven Wahrnehmungen mit den früheren 
(vorhandenen oder nicht-vorhandenen) Berufen in den  Heimatländern, dem 
Familienleben und mit den konkreten ArbeitgeberInnen in Österreich zusammen zu 
hängen. 
 
a. Beruf im Heimatland: 
Die Frauen geben an, dass (im Vergleich zu Lateinamerika) Hausarbeit in Wien gut bis 
sehr gut bezahlt wird97 und die Ausführung der Hausarbeiten von einigen 
ArbeitgeberInnen besonders geschätzt98 wird. Der in der Literatur für die bezahlte 
Hausarbeit angeführte charakteristische Mangel an rechtlichen Absicherungen und die 
schwierige Organisation der Haushaltsarbeiten wird von diesen Frauen nicht so gravierend 
empfunden. Es kann angenommen  werden, dass die sich von der Literatur 
unterscheidenden subjektiven Bewertungen der Arbeitsbedingungen in österreichischen 
Privathaushalten mit Arbeitserfahrungen in den Herkunftsländern zu tun haben. Aus ihrem 
(Arbeits-)Alltag in Lateinamerika kannten diese Frauen bereits die Konfrontation mit  
(zivil-)rechtlichen Unsicherheiten und Ungleichheiten99. In vielen Dimensionen machten 
sie die Erfahrung, als Unternehmerinnen100 ihrer selbst agieren zu müssen101. 
 
 
                                                 
96 Siehe Zitat S. 43: Z 335-337 
97 siehe Zitate S. 37 f. 
98 siehe Zitate S. 42 f. 
99 siehe S. 31. 
100Anm.: Hier ergäbe sich ein interessanter Vergleich zwischen den Lebenslagen dieser Frauen und der 
arbeitsmarktpolitische Fokussierung  der EU seit der Lissabon Agenda 2000: 
http://www.euractiv.com/en/innovation/entrepreneurship-europe/article-117477, 04.08.2008 
101 siehe  S. 31 f. 
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b.  Familiensituation: 
Bis auf Flor sind oder waren die Frauen in ihren Lebenslagen als Hausarbeiterinnen nicht 
nur für sich selbst verantwortlich, sondern auch für Kinder, Eltern, Enkelkinder. Diese 
ökonomische familiäre Verantwortung erhöht in Situationen von Arbeitslosigkeit den 
Druck auf diese Frauen. Unter diesem Vorzeichen begrüßen diese Frauen die große 
Nachfrage nach Hausarbeiterinnen in Wien und sind bereit, auch ohne freien Wochentag 
hart zu arbeiten102.  
 
c. Beziehung zu ArbeitgeberInnen: 
Bei der Befragung der konkreten (ehemaligen) Hausarbeiterinnen sind im Vergleich zur 
untersuchten wissenschaftlichen Literatur bis auf drei Fälle keine Situationen genannt 
worden, die Machtmissbrauch durch die ArbeitgeberInnen darstellen. Die positiven 
Erfahrungen von Achtung bis zu familiärer Aufnahme überwiegen.  
Auf jeden Fall sind jedoch erstens die drei Fälle (schlechte Bezahlung103, Misshandlung104 
und keine Zurverfügungstellung von Wasser105) ernst zu nehmen. Ebenso müssen zweitens 
die Informationen aus der Literatur zur schlechten Situation von Hausarbeiterinnen 
weltweit zur Kenntnis genommen werden. Daraus ergibt sich, dass das Risiko für diese 
Frauen, Opfer von Machtmissbrauch am Arbeitsplatz zu werden, nicht verschwunden ist.  
Dennoch soll vermieden werden, diesen Migrantinnen den Status von passiven Opfern 
zuzuschreiben. Daher macht es Sinn, ihre Handlungsmöglichkeiten als Betroffene von 
Machtmissbräuchen in Fragen anzudeuten: 
Hätten die Einforderung von besseren Löhnen oder die Anklage der Misshandlungen von 
Seiten der Arbeitgeberseite die Arbeitsplatzsituationen der Migrantinnen verbessert? 
 
Bezahlte Hausarbeit in Österreich wird in Sofias Fall als Mittel und Bestätigung ihrer 
(materiellen) Unabhängigkeit und (immateriellen)106 Selbstverwirklichung gesehen.  
„Als Mutter konnte ich mich verwirklichen, weil es mein Traum war, dass meine Kinder Personen 
des Wohlergehens wären (…) Als Person, als Person dachte ich immer darüber nach, ob ich mich als Frau 
verwirklichen konnte, weil ich nie arbeitete. Ich sagte nie: ‚Das ist mein. Das habe ich mir verdient, und ich 
kann mir nehmen, geben oder machen, was ich will.’“ (Z 235-248)  
                                                 
102 siehe Zitat im Anhang aus Übersetzung des Interviews mit Sofía, S.159: Z 168-169. 
103 siehe Zitat S. 38: Z 304-305. 
104 siehe Zitat S. 42: Z 180-184. 
105 siehe Zitat S. 42: Z 222-228. 
106 Anm.: Das in Klammer gesetzte „materiell“ und „immateriell“ kann auch vertauscht den Begriffen 
zugeordnet werden, da in Sofias Fall besonders gut herauskommt, wie sehr sich Materielles und 
Immaterielles gegenseitig bedingen. 
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„Und als ich sah, was ich aus eigener Anstrengung machen kann, sage ich mir, dass ich fähig bin, 
welche Sache auch immer im Leben zu machen. Ich fühle mich nicht so nutzlos, weil ich einen Moment lang 
dachte: ‚Ist es so, dass ich zu nichts oder für niemanden nützlich sein kann. Ist es so, dass ich nichts tauge?’ 
Weil oft sind wir alleine, wir bleiben als allein stehende Mütter vor der Familie.“  
(Z 204-209) 
Bei Carolina und María spielen Resignation und Gelassenheit in der Ausführung der 
Hausarbeiten ineinander, was vermutlich auf ihr fortgeschrittenes Alter zurückgeführt 
werden kann. 
Carolina: „Es bleibt mir nichts anderes übrig als hier in Wien zu leben, resigniert zu arbeiten, weil es hier 
schon Arbeit gibt.“ (Z 136-137) 
María: „Also, so wie ich bin. Sehr ruhig. Mein Leben ist sehr ruhig.“ (Z 69) 
Der ökonomische Gewinn scheint für sie an oberster Stelle zu stehen.  
María: „Arbeiten zu suchen, denn ohne Arbeit geht es nicht. Eine Arbeit wäre gut, so Büros zu putzen, weil 
ich auf der Suche bin (…) Was auch immer, irgendeine Arbeit, wenn Sie mit Anmeldung ist, weil ich beim 
AMS bin, (…)“ (Z 393-397) 
Carolina: „Das Leben hier ist sehr gut hier deswegen, weil einer arbeitet. Es fehlt einem nichts. Woran 
man am wenigsten dachte zu haben, kann einer hier kaufen, weil einer arbeitet und Geld verdient.“  
(Z 52-54) 
Als junge, unabhängige Frau zieht Flor materiellen Gewinn aus der Hausarbeit zum 
eigenen Lebensunterhalt und immateriellen Gewinn zur Aufbesserung ihrer 
Deutschkenntnisse.  
„ (…) ich hatte ein ziemlich angenehmes Leben. Manchmal zum Beispiel wollte ich etwas machen, 
also arbeitete ich und fertig.“ (Z 74-76)  
„Vor allem nütze ich viel die Sprache von ihnen aus. (…) Sie korrigierten mich immer: ‚So sagt 
man das nicht. So spricht man das nicht aus. So sagt man das.’ Also half mir das, in der Sprache zu 
wachsen.“ (Z 243-247) 
 
 
3.3.6 Gesellschaftliche Teilhabe und Sprachkompetenz 
Der Definitionsvorschlag der Poverty Research Group spricht auch von der 
„gesellschaftlichen Teilhabe“. Die folgende Bestandsaufnahme zeigt auf, in welche 
sozialen Beziehungen die vier Lateinamerikanerinnen eingebettet sind. 
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3.3.6.1  Carolina, María, Sofía und Flor als Glieder von „transnationalen Familien“ 
Die Migrantinnen bewegen sich in sogenannten „transnationale soziale Räumen“107, 
innerhalb derer die Familien eine zentrale Stellung einnehmen. In allen vier Fällen haben 
die Frauen noch Familienangehörige im Heimatland:  
Ein Sohn und eine Tochter Carolinas leben noch in ihrem Heimatland. 
„Gracia, die Älteste, ist hier, aber die anderen zwei sind drüben, die Mutter der Mädchen und der 
Bursche, der Jüngste.“ (Z 23-24) 
Einerseits erzählt Carolina von den gescheiterten Visumsanträgen für ihren Sohn. 
„Ich wollte ihn herholen, aber sie haben ihm immer das Visum verweigert.“ (Z 25) 
Andererseits ist sie sehr glücklich darüber, dass sie es geschafft hat, zwei Mädchen ihrer 
Tochter nach Wien zu holen.  
„Ich habe Arbeit, aber, ahh ich habe meine Enkeltöchter hierher bringen können.“ (Z 20) 
Für diese sorgt Carolina nun wie eine Mutter108. Sie berichtet auch von dem Projekt, mit 
ihren Ersparnissen ein großes Haus im Heimatland fertig zu stellen und nach geraumer 
Zeit wieder dorthin zurück zu kehren.  
„…Geld zu sparen und später nach „Heimat“ zu gehen, weil  ich ein Haus in „Heimat“ habe. Das ist 
mein Bestreben.“ (Z 272-273) 
María unterstützt weiterhin noch durch monatliche Geldüberweisungen ihre alte Mutter, 
die von einer Schwester betreut wird. 
„Bis jetzt muss ich jeden Monat schicken, weil ich noch meine Mutter habe und  meine Schwester, 
die für sie sorgt. Weil meine Mutter schon alt ist. Sie ist vierundachtzig.“ (Z 120-122) 
Sofia arbeitet hart, um ihren Kindern das Studium im Heimatland zu finanzieren.  
„Mein Traum ist es, dass sie etwas werden. Ich war nichts, aber ich will, dass meine Kinder etwas 
werden. Und ich bereue es nicht, hier zu sein, weil ich weiß, dass das Leben mir diese Möglichkeit gibt.“ (Z 
202-204) 
Sie spielt mit dem Gedanken, eines Tages ihre Kinder nach Wien zu holen. 
Flors Mutter kommt nach beiden Geburten nach Wien, um ihr unter die Arme zu greifen. 
Außerdem spricht Flor den Gedanken aus, eventuell noch vor Antritt der ihr in Aussicht 
gestellten Arbeitsstelle ihrem Heimatland einen Besuch ab zu statten. Auch  ist sie am 
                                                 
107 Vgl. Hugger / Kai-Uwe, Transnationale Soziale Räume von deutsch-türkischen Jugendlichen 
im Internet, 1. unter: http://www.medienpaed.com/05-2/hugger1.pdf, 19.08.2008 
 
108 Anm.: Ich habe miterlebt, was das unter anderem bedeutet: Als ich am Tag unseres Interview bei 
Carolinas Wohnung ankomme, wird sie unerwartet von der Direktion in die Schule ihrer Enkeltochter 
gebeten, um diese wegen Probleme früher ab zu holen.  
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Überlegen, vielleicht ein paar Jahre mit ihrer Familie dort zu verbringen, um ihren 
Kindern eine beziehungsreichere Kindheit zu ermöglichen. 
„Gut. Mit Miguel denken wir, einige Jahre nach „Heimat“ zu gehen, damit die Kinder eine Kindheit 
haben, die es hier nicht gibt. Das, dass einer die Tür öffnet, und der Nachbar von nebenan hinausgeht, und 
das Kind beim Haus hinein geht und beim anderen Haus heraus kommt. Das wünschen wir uns für die 
Kinder.“ (Z 251-254) 
All dies zeigt, dass diese Frauen durch Familienbande mit dem Heimatland stark 
verbunden sind. Telefonate, Geldüberweisungen, Besuche im Heimatland zeugen vom 
Kontakt mit den Angehörigen. In Carolinas Fall sind die sozialen Beziehungen so stark, 
dass sie eine endgültige Rückkehr einplant. Auch P. Han ist bekannt, dass selbständig 
auswandernde Frauen heute meist nur temporär109 ihr Heimatland verlassen. 
 
3.3.6.2 Das Muttersein von Hausarbeiterinnen 
Sofía ließ ihre Kinder in ihrem Herkunftsland zurück. Carolina übernahm in Österreich für 
ihre Enkeltöchter die Funktion einer Mutter. In diesen Kontexten stellt sich die Frage, 
welche Konsequenzen die leibliche Abwesenheit der Mutter auf die Entwicklung der 
Kinder und der Mütter hat. 
Die Geschlechterforscherin D. Vinz konstatiert, dass in diesen „transnationalen Familien“ 
Mutterschaft materialisiert110 wird, was sich in finanzieller Unterstützung oder in 
Bezahlung der Ausbildung äußert. Sie meint, dass das Fehlen von physischer Nähe zur 
Entfremdung111 zwischen Mutter und Kind führt. Großmütter oder eigens dafür angestellte 
Frauen, die wiederum ihre Kinder abgeben, übernehmen im Heimatland die 
Kinderbetreuung für die EmigrantInnen. D. Vinz unterstreicht, dass durch diese globalen 
Betreuungsketten112 nicht nur materielle Ressourcen, sondern auch Fürsorge und Liebe auf 
der Welt ungleich verteilt werden. Sie stellt sich die Frage, ob Länder der „Ersten Welt“ 
heute Mutterliebe113 importieren wie sie früher Bodenschätze aus den Ländern der 
„Dritten Welt“ importiert haben.  
Sofias älteste Tochter jedoch unterstützt zum Beispiel die Migrationsentscheidung ihrer 
Mutter. 
„Meine älteste Tochter sagte mir: ,Mama, mach es. Sorg dich nicht um uns, denk an dich selbst. 
Mach das, was du immer machen wolltest.`“ (Z 60-62) 
                                                 
109 Vgl. Han, Frauen, 98 f. 
110 Ebenda. 
111 Ebenda. 
112 Ebenda. 
113 Anm.: Sie bezieht sich hier vor allem auf Hausarbeiterinnen, die im Zielland in der Kinderbetreuung tätig 
sind.  
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Betrachtet man Flors Interview, sieht man, dass durch Hausarbeit Muttersein erst 
geschaffen wird. Flor wächst in die Arbeitgeberfamilie so sehr hinein, dass sie heute 
parallel zu ihren zwei „leiblichen“ Kindern, auch von den Kindern der Arbeitgeber als den 
ihren sprechen kann114. 
 
3.3.6.3 Beziehungen zu sozialen Gruppen im Kontext Wien 
In allen vier Fällen handelt es sich um Kettenmigration. Dies bedeutet, dass sich im 
Zielland ein Brückenkopf gebildet hat, der weitere Wanderungen begünstigt115. Diese 
Bezugspersonen sind aus dem gleichen Kultur- und Sprachkreis wie die interviewten 
Migrantinnen. Sie trugen wesentlich zur Migrationsentscheidung bei und unterstützten den 
Migrationsprozess. Bei Sofia und Carolina  handelte es sich um einen Familiennachzug.  
Sofia: „Und als ich nach sieben Monaten mit meiner Mama sprach, sagte ich ihr: ,Mama, ich will nach 
Österreich zurück gehen.´ Weil sie mir das erste Mal die Reisekosten geschickt hatte.“ (Z 39-41) 
Carolina: „Dann kam die Idee meiner Tochter auf, wieso ich nicht hierher käme. Also machte meine 
Schwägerin, die  Ehefrau meines Bruders, die Einladung, und ich kam hierher.“ (Z 8-10) 
María wurde von ihrem Partner  und Flor von einer Bekannten  anfangs unterstützt.  
María: „Dieser Bursche war dort in „Land in LA“ krank  geworden und seine Tante wollte ihn hierher 
holen. Und er sagte mir, ob ich nach  Österreich kommen wollte und ich sagte, dass ich darüber nachdenken 
würde, und sie sagten mir: ,Nehmen Sie Ihre Familie mit, und „Land in LA“ wird es schlecht ergehen und 
von hier  aus könnten Sie Ihrer Familie helfen.´ Aus diesem Grund kam ich nach Österreich, und die 
Reisekosten schickten mir seine Tante und er.“ (Z3-8) 
Flor: „Ich kam aus Neugier. Zu dieser Zeit hatte ich schon eine Bekannte hier in  
Österreich, sie sagte mir (…) ,Geh dorthin. Du  hast dort einen Ort, an dem du bleiben kannst.´“ (Z 2-7) 
Interessant ist, dass zwei der vorgestellten Migrantinnen  durch diese Kontaktpersonen 
schnell Bezüge zu MigrantInnennetzwerken herstellten. Flor ist dank ihrer Bekannten 
Carla von Anbeginn ihres Aufenthaltes in Wien mit der Basisgemeinde C. der Pfarre W. 
verbunden gewesen. 
„Als ich hierher kam, kam ich an, um in der Pfarre W. zu wohnen.“ (Z 34-35) 
Sofia verdankt teilweise ihrer Mutter die Empfehlung bei lateinamerikanischen 
ArbeitgeberInnen, welche sie anschließend ebenfalls mit anderen LateinamerikanerInnen 
in Kontakt brachten. 
                                                 
114 Siehe Zitat S. 43: Z 57-58. 
115 Vgl. Projekt MIDAS (Österreich). Strategien gegen Rassismus und Diskriminierung am Arbeitsplatz. 
Glossar – Teil 1, 6. unter: http://www.midasequal.com/de/downloads/glossary_report1_midas.pdf, 
18.08.2008 
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„Meine Mutter kennt sie, und sie fragte sie, ob sie dünne Tortillas machen könnte, und meine 
Mutter sagte, ja, aber dass ich sie besser machen könnte.“ (Z 142-144) 
 
Innerhalb ihres sozio-kulturellen Umfeldes haben diese Frauen außerdem noch  Bezug 
bzw. Beziehungen zu Kirchengemeinden. Bis auf Sofia haben alle Frauen zu mindestens 
einer Spanisch sprechenden Gemeinde116 in Wien Kontakt, der je nach Fall 
unterschiedlich stark ist. 
María erzählt außerdem noch von der schönen Erfahrung in einer internationalen 
Wohngemeinschaft („Aber es war sehr schön in dieser WG mit den jungen Leuten. Ich war viel älter. Ich 
schien wie die Mama oder die Oma. Aber wir haben die Zeit  schön verbracht, obwohl sie Pentekostale 
waren und ich katholisch.“ Z 257-260) und Flor von der sehr guten Beziehung zu einer 
Arbeitgeberfamilie. 
Im Vergleich fällt erstens auf, dass Carolina und Sofia stärker familienorientiert sind, 
während María und Flor sich stärker an einer/zwei Kirchengemeinde(n) und an 
Freundschaften orientieren. Zweitens ergibt sich, dass die Frauen bis auf eine Ausnahme 
(Flors Einbindung in eine österreichische Familie) keinen Bezug zu österreichischen 
Gruppen erwähnen.  
Ansonsten gibt es  Kontakte zu österreichischen Einzelpersonen (in zwei Fällen sind es 
Partnerbeziehungen, in einem anderen Fall die Bekanntschaft mit einem Priester) oder zu 
österreichischen Institutionen/Organisationen (LEFÖ, Caritas, Wiener Linien, 
Versicherung, etc.). 
 
Kann man nun in allen Fällen von einer „gesellschaftlichen Teilhabe“ sprechen? Was 
macht Gesellschaft aus? Wann passiert Teilhabe? Ist es genug von einer Integration in die 
österreichische Mehrheitsgesellschaft zu sprechen? Ist jemand arm im Sinne von sozial 
ausgeschlossen, wenn er/sie sich im Aufnahmeland an Personen, Gruppen, informellen 
Netzwerken, Kirchengemeinden etc. seines Kultur- und Sprachkreises orientiert? 117 
 
Der Poverty Research Group zufolge geht die Beantwortung dieser Fragen wesentlich über 
die „Entscheidungsfreiheit“. Können die Frauen Fähigkeiten ausbilden und Möglichkeiten 
nutzen, um an der österreichischen Gesellschaft Teil zu haben? 
                                                 
116 Anm.: Ich werde im Punkt  3.4 auf S. 60 f. noch auf den Bezug zu einer Kirchengemeinde eingehen. 
117 Anm.: Diese wichtigen Fragen können im Rahmen dieser Diplomarbeit nicht beantwortet werden. Ich 
werde jedoch versuchen, diese Fragen in den folgenden theologischen Teilen auf die Pfarre W. hin 
umzuformulieren.  
   
  
53
3.3.6.4 Sprachkompetenz als Teilhabekriterium 
Für eine Partizipation an der österreichischen Gesellschaft braucht es zumindest 
Kompetenz im Deutschen. Bis auf Flor haben die Frauen, in bestimmten Fällen auch trotz 
Kursbesuche, große Probleme mit der deutschen Sprache118.  
Carolina spricht neben der schweren Gewöhnung an die klimatischen Bedingungen in 
Österreich vor allem von ihrer mangelnden Sprachkompetenz und den sich daraus 
ergebenden negativen Konsequenzen: 
Aus ihren Schilderungen kann man erstens die Schlussfolgerung ziehen, dass 
Sprachkompetenz und sozialer Umgang einander bedingen. Carolina berichtet, von der 
Zurückweisung oder Ignorierung bei Arztbesuchen, Behördengängen und Telefonaten als 
Nicht-Österreicherin, die durch ihre mangelnde Sprachkompetenz erkannt wurde.  
„Ich bin immerzu sehr krank, und ich gehe in ein Spital, und sie versorgen  die Österreicher, und sie 
können als letzte hinkommen. Aber mich versorgen sie nicht, weil sie wissen, dass ich nicht spreche.“  
(Z 42-44)  
„Ich rief an, und dieser Herr wurde wütend, weil er mich nicht verstand, und er sagte mir Sachen, 
die nicht einmal ich verstand.“ (Z 88-89) 
Zweitens kann man die Schlussfolgerung ziehen, dass Sprachkompetenz und ökonomische 
Situation einander bedingen. Ein Missverständnis beim Telefonat mit einem Wiener-
Linien-Angestellten brachte Carolina eine erhöhte Geldforderung über eine Anwaltschaft 
ein.  
„…dies war die Strafe von 76 Euro. Weil ich dies nicht bezahlte, kam jetzt eine andere an, die von 
den Anwälten. Sehen Sie, 130 Euro im selben Monat,…“ (Z 103-105)   
Drittens schafft mangelnde Sprachkompetenz Abhängigkeiten. Carolina musste sich 
sprachliche und administrative Unterstützung bei ÖsterreicherInnen oder 
Familienmitgliedern suchen, wie beim Telefonieren, Briefe lesen oder beim Versicherung 
Einzahlen.  
„Ich ging mit einem Mädchen hin, um monatlich zu bezahlen.“ (Z 58)  
„Also sagte ich meiner Tochter, dass sie bei der Versicherung anriefe, um zu sehen, was ich tun 
sollte, um mir dieses Geld zurück zu geben, weil ich zuviel  bezahlt hatte.“ (Z 63-65) 
Diese Abhängigkeit steht in Kontrast zur selbständigen Lebensführung als 
Kleinunternehmerin119 und Alleinerzieherin im Heimatland. 
„Ich zog meine Kinder auf, und ich gab ihnen Ausbildung, indem ich Empanadas verkaufte,…“ 
 (Z 289-299) 
                                                 
118 Anm.: Flor behält es mir vor, zu entscheiden, ob das Interview auf Deutsch oder Spanisch geführt wird. 
Sofia erzählt mir, dass sie des Deutschen nicht mächtig ist.  
119 siehe Zitat S. 35: Z 289-293. 
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Carolina ist sich bewusst, dass die Sprachkompetenz für ihr Leben entscheidend ist. Sie 
hat altersbedingt beim Sprachlernen aber resigniert. 
„Also sage ich, dass ich hier glücklich wäre, wenn ich die Sprache sprechen könnte. Aber in diesem 
Alter lernt man das nicht mehr (…)“ (Z 312-313) 
Ebenso erzählt María von den anfänglich großen Schwierigkeiten mit den AMS-
Deutschkursen, weil die Kursleiterin lange Zeit Marías Analphabetismus nicht registriert 
hatte und ein spontaner Wechsel in einen Kurs mit niedrigerem Niveau nicht möglich 
gewesen war. 
 
Die Gründe für mangelnde Deutschkompetenz können einerseits struktureller Art sein: 
Unvereinbarkeit der Kurstermine mit der Erwerbsarbeit in privaten Haushalten, 
mangelnde Orientierung der Deutschkurse an den Bedürfnissen älterer Migrantinnen, 
fehlende Informationen über Angebote etc. Andererseits können die Personen selbst dafür 
verantwortlich sein: 
Fehlende Konsequenz im Belegen weiterer Deutschkurse, mangelndes Beharren auf 
selbständiger Erledigung von Behördenwegen oder Scham wegen des eigenen 
Analphabetismus können den Prozess der Sprachaneignung blockieren oder verlangsamen. 
Ebenso kann eine Rückkehr- oder Bleibeorientierung bei den Frauen wesentlich deren 
Bereitschaft zum Spracherwerb beeinflussen.  
 
3.3.7 Persönliche Armutsrisiken und die Aussagekraft der Statistiken 
Abschließend werden Risiken der einzelnen Frauen angedeutet, die ihre Lebenslagen 
verschlechtern könnten: 
Scheidung, Verlust des kostenfreien Wohnplatzes oder des Arbeitsplatzes, notwendig 
gewordene Pflege von betagten Angehörigen oder vermindertes Einkommen durch den 
Wegfall von Kinder- und Familiengeld können momentan stabil erscheinende 
Lebenslagen negativ verändern. 
Unter diesen Vorzeichen scheinen zeitlich begrenzte Armutssituationen für diese Frauen 
auch in Zukunft möglich. Diese Wahrscheinlichkeit spiegelt sich auch in den Studien der 
Caritas und des Migrationsforschers A. Gächters wider: 
 
Laut Caritas Österreich zählen Personen aus Nicht-EU-Staaten neben Alleinerziehenden 
ohne Erwerbseinkommen, Einzelpersonenpensionshaushalten, Langzeitarbeitslosen und 
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Personen im Erwerbsalter in Haushalten ohne jede Beschäftigung zu den stärksten 
armutsgefährdeten oder von manifester Armut Betroffenen120. 
Der Migrationsforscher A. Gächter konkretisiert dies in Zahlen: 28% der 
Drittstaatsangehörigen121 leben im Bereich der Armutsgefährdung122; von den gebürtigen 
EWR19123-BürgerInnen hingegen nur 10%124. Im Bereich der manifesten Armut125 leben 
18% der oben genannten 28% der Drittstaatsangehörigen126. 33% müssen mit zumindest 
einer Deprivation127 leben, während sie vom Einkommen her nicht gefährdet sind. Die 
verbleibenden 39% der Drittstaatsangehörigen sind weder armutsgefährdet noch leiden sie 
unter einer Deprivation128. 
Ein Vergleich A. Gächters ergibt, dass manifeste Armut bei Drittstaatsangehörigen mit 
einer viermal so großen Häufigkeit wie bei EWR19-BürgerInnen129 anzutreffen ist. Nur 
bei den Nicht-Armen sind Drittstaatsangehörige unterrepräsentiert. 
 
3.3.8 Subjektive Wahrnehmungen der konkreten Lebenslagen 
Bis auf Carolina bezeichnet sich keine der Frauen als explizit „arm“ oder 
„armutsgefährdet“130 im Kontext Österreich. Sofia und María131 beschreiben zwar ihr 
Leben im Heimatland als bitter arm.  
Sofía: „Es gab eine Zeit, in der ich mich nach einer Süßigkeit sehnte, ein Keks, und ich  
hatte nicht einmal dafür. Manchmal wollte meine Tochter 20 Cent, die damals in  meinem Land ungefähr 
wie 20 Groschen hier waren, und wir hatten sie nicht. Kannst du dir das vorstellen?“ (Z 396-399) 
Im Kontext Österreich verwenden sie diesen Ausdruck nicht mehr. Carolina tut es jedoch 
in dieser Verbindung: „als Arme hier sehr glücklich leben“.  
„Ich lebe hier als Arme, die ich das ganze Leben gewesen bin, sehr glücklich.“ (Z 18-19) 
                                                 
120 Vgl. http://www.caritas-wien.at/188_1882.htm, 18.01.2008 
121 Gächter, August: Die Armut der Eingewanderten, in: Arbeitspapiere Migration und soziale Mobilität 8 
(2007), 8. 
122 Armutsgefährdung tritt für die EU dann auf, wenn das Jahresnettoäquivaleneinkommen unter der Marke 
von 60% des Medians liegt. Vgl. Ebenda, 7. 
123 Anm.: Diese bestehen aus seit Geburt der EU15 oder eines der EFTA angehörigen BürgerInnen, Vgl. 
Gächter, Armut, 1. 
124 Ebenda, 8.  
125 Anm.: Manifeste Armut besteht dann, wenn Armutsgefährdung zusammen mit Deprivation in einem 
Bereich auftritt. siehe Ebenda, 16.  
126 Ebenda. 
127 Vgl. Ebenda, 9f. 
128 Ebenda, 16. 
129 Vgl. Ebenda, 17. 
130 Anm.: Ich habe jedoch in den Interviews nicht ausdrücklich die Frage gestellt, ob sie sich als „arm“ 
sähen. 
131 Siehe Zitat S. 35 : Z 153-157 
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Carolina gibt an, dass sie aufgrund der teilweise geglückten Familienzusammenführung 
und aufgrund ihrer guten ökonomischen Situation hier in Wien ein sehr glückliches Leben 
führt. In dem Interview mit ihr kommt aber auch deutlich heraus, dass Carolina neben den 
gewandelten klimatischen Umständen („Und die Kälte, ahh!!! Wegen der  
Kälte bin ich dauernd sehr jähzornig. Wenn ich weiß, dass September, Oktober, November, Dezember, 
Jänner, Feber, März, April kommen, und noch immer mit Jacke.“ Z 28-31) vor allem mit der 
Diskriminierung als Nicht-Österreicherin und mit ihrer mangelnden Sprachkompetenz zu 
kämpfen hat. Carolinas Lebensgefühl in Wien scheint sehr ambivalent. 
María findet ihr Leben als Migrantin schön. An Wien schätzt sie vor allem die Sicherheit 
und Ruhe. 
„Ich fühle mich wohl (…) Weil es ein ruhiges Land ist. Einer geht zu der Stunde, zu der er will, 
hinaus. Es passiert einem nichts. Keiner nimmt ihm etwas weg. Ich habe keine Klagen.“ (Z 145-148) 
 Auch Flor äußert sich ähnlich. Obwohl sie den Wunsch hegt, in ihr Heimatland zurück zu 
kehren, bleibt sie wegen des ruhigen und sicheren Lebensgefühls.  
„Hier geht man hinaus, und es passiert nichts. Und wenn du Ausländer bist, aber du bist einer unter 
vielen. Drüben wird ein Ausländer gesehen, von wo sie ihn auch sehen, und das ist die größte Angst.“ (Z 24-
27) 
Ihre momentane ökonomische Situation, die sich durch die Einnahmen ihres Ehemannes 
und durch die Sozialleistungen für ihre Kinder gebessert hat, empfindet sie als ruhig und 
normal. Sie erzählt von ihren bisherigen Reisen und zukünftigen Reiseplänen. 
„Jetzt waren wir gerade in Ungarn. Die nächste Woche fahren wir auch nach Polen für fünf Tage. 
Wir leben ziemlich bequem, sage ich.“ (Z 385-387) 
.Sofia erfährt trotz einiger Probleme den Aufenthalt in Wien als Segen Gottes. 
„Aber ich beklage mich nicht, weil es ein Segen Gottes ist, und ich habe keine Worte, um das zu 
beschreiben, weil Er mir das Leben gibt und die Möglichkeiten, um weiter zu kommen.“ (Z 229-231) 
  
Die subjektiven Wahrnehmungen der konkreten Lebenslagen werfen neue Fragen auf, die 
im Rahmen dieser Arbeit gestellt aber nicht beantwortet werden können: 
Bedeutet dies, dass die Wahrnehmungen dieser Migrantinnen nicht mit der Hypothese 
über die Armut bzw. Armutsgefährdung dieser Frauen überein stimmt? Hat eine 
Rückkehrorientierung und der Vergleich zwischen Heimat- und Aufnahmeland diese 
unterschiedliche Lebenslageninterpretation bewirkt? Sind diese Frauen zufriedener als 
MehrheitsösterreicherInnen? 
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3.3.9 Wünsche 
Der erste Wunsch Carolinas gilt ihren Enkeltöchtern. Sie wünscht ihnen eine Karriere, die 
besser als die einer Hausarbeiterin sei.132 Für sich selbst erhofft Carolina die notwendige 
Gesundheit, um durch harte Arbeit die Tilgung ihrer Schulden, den Hausbau und die 
endgültige Rückkehr in ihr Heimatland erreichen zu können. 
„Und ich, dass ich gesund bin. Erstens um alles daran zu geben, um zu arbeiten, Geld zu sparen, die 
Schulden, die ich hier habe, zu bezahlen, Geld zu sparen und später nach „Heimat“ zu gehen, weil  ich ein 
Haus in „Heimat“ habe. Das ist mein Bestreben. Es ist nichts für zwei oder drei Jahre, weil das unmöglich 
ist, weil man nicht viel Geld sparen kann, und die Reise nach  „Heimat“ sehr teuer ist. Deswegen kann man 
nicht oft dorthin gehen. Also denke ich daran, viel zu arbeiten und nach ungefähr fünfzehn Jahren nach 
„Heimat“  zu gehen.“ (Z 270-277) 
María wünscht sich Hilfestellung bei der Arbeitssuche („Arbeiten zu suchen, denn ohne Arbeit 
geht es nicht. Eine Arbeit wäre gut, so Büros zu putzen, weil ich auf der Suche bin.“ Z 393-394), eine 
kleine Gemeindewohnung („Nein, was ich will, ist eine [Gemeidebonu], ich kann keine andere Sache 
beantragen.“ Z 350-351), eine gute Partnerschaft („Das ist das einzige, das mir gefallen würde, und 
auch, wenn es einen guten Mann geben würde, wieso nicht, ich kann nicht um vieles für mein Alter bitten, 
Veronika […]“ Z 353-355)und Europa zu bereisen („Gut, es gefällt mir zu reisen. Aber weil das Geld 
fehlt, geht das nicht. Mir würde es gefallen Europa kennen zu lernen, weil ich es nicht kenne. Für mich ist es 
zuallererst meine Familie. Wenn ich Ferien habe, ziehe ich es vor, in mein Land zu reisen als nach Italien, 
Spanien oder einen anderen Ort, und um zu reisen braucht man Geld.“ Z 384-388). 
Sofias Wünsche wurden folgendermaßen protokolliert: Auf der einen Seite äußert sie den 
Wunsch, ihre Kinder hierher nach Wien zu holen. Auf der anderen Seite gibt sie zu 
bedenken, dass ihr die Lebenseinstellung der österreichischen Jugendlichen nicht gefiele. 
Außerdem ist Sofia trotz aller Enttäuschungen auf der Suche nach einer gelungenen 
Partnerschaft.  
Flor wünscht für sich die Karriere einer Sekretärin in einer lateinamerikanischen 
Botschaft.  
„Nicht jeden Tag rufen sie dich von einer Botschaft an und fragen dich, ob du [als Rezeptionistin] 
arbeiten willst.“ (Z 228-229) 
Für ihren Mann erhofft sie die baldige Fertigstellung seiner Diplomarbeit („In Wirklichkeit ist 
der erste Plan auf kurze Sicht, dass Miguel seine Diplomarbeit beendet, seine Papiere bekommt,…“  
Z 258-259 ); und für die Familie eine Wohnung, die allen Ansprüchen genügt (Wir schauen 
uns gerade drei größere Wohnungen an. Eine mit 82 m², eine andere mit 88 m², aber sie erfüllt noch nicht 
meine Anforderungen, weil Miguel die seinen hat (…) es würde mir nicht gefallen, weit weg vom 16. hier zu 
                                                 
132 Siehe Zitat S. 37: Z 264-269. 
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gehen, weil wir zum Beispiel das Zentrum nahe haben, aber auch den Wald in der Nähe.(…) Und der 3. ist 
eine Option. Aber die Häuser sind auch sehr teuer, nahe des Schwarzenbergplatzes (…) Z 358-371) 
Flor ist sich noch unsicher, ob sie dem Wunsch nach einer zeitweiligen Rückkehr in ihr 
Heimatland nachgehen soll. 
„Gut. Mit Miguel denken wir, einige Jahre nach „Heimat“ zu gehen, damit die  
Kinder eine Kindheit haben, die es hier nicht gibt.(…) aber zwischen Verónica und Felipe liegen zwei Jahre, 
und wenn der Felipe in die Schule kommt, muss sie auch hier sein. Also macht das es uns ein bisschen 
schwierig. (Z 251-258) 
 
 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Carolina, María, Sofía und Flor hier in Wien als 
(ehemalige) migrantische Hausarbeiterinnen ein Leben führen bzw. führten, das sich 
zwischen Befreiung und unfreiwilliger struktureller Ausgrenzung bzw. Befreiung und 
persönlichen Sich-abhängig-machens bewegt.   
Zum einen konnten sich diese Frauen mittels Emigration aus ihrer Armut bzw. 
Armutsgefährdung in den lateinamerikanischen Herkunftsländern befreien. 
Zum anderen schaffen gesellschaftliche Exklusion und persönliche Dependenz von 
anderen für diese Frauen unfreie und daher arme Lebenslagen. Die Ursachen für 
Unfreiheit sind komplex und vielschichtig. Sie lassen sich sowohl in strukturellen 
Ungerechtigkeiten als auch in der  Eigenverantwortung der einzelnen Migrantinnen 
finden. 
Die vier lateinamerikanischen Hausarbeiterinnen gelten in Relation zur österreichischen 
Mehrheitsbevölkerung als arm bzw. armutsgefährdet. „Intranational disparities“  haben 
sich strukturell verankert: Ein restriktives Aufenthalts- und Arbeitsrecht133; fehlende134, 
einfache oder nicht angerechnete135 Qualifikationen; fehlende oder mangelnde 
Sprachkompetenz; das Alter, die ökonomische (Familien-) Situation, die starke 
Segmentation auf dem österreichischen Arbeitsmarkt und die große Nachfrage nach 
(informellen) Hausarbeiterinnen schränken oder schränkten die Entscheidungsfreiheit 
dieser Frauen allgemein in ihrer Lebensführung und speziell bei der Berufswahl 
gravierend ein. 
                                                 
133 Vgl. Han, Frauen, 268. 
134 Vgl. Ebenda. 
135 Anm.: Die Bedeutung des im Herkunftsland erworbenen Human- bzw. Bildungskapitals wird im Zielland 
meist relativiert, sodass es oft nicht angewendet werden kann. Vgl. Han, Frauen, 181. 
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Die dieser Zusammenfassung voraus liegenden detaillierten Analysen zeigen auch, dass 
persönliche Verhaltensweisen und Haltungen der betroffenen Migrantinnen die 
Verfestigung von ungerechten, unfrei machenden Strukturen beeinflussen können:  
Politisches Desinteresse, fehlende oder mangelnde Selbstreflexion über die eigene 
Position in der österreichischen Gesellschaft oder die Identität als Frau und Mutter, 
allgemeine Kontaktscheu oder Reduktion der Kontakte auf den eigenen Kultur- und 
Sprachkreis, Perspektivlosigkeit bzw. Motivationsverlust aufgrund des fortgeschrittenen 
Lebensalters, Unschlüssigkeit zwischen Bleibe- und Rückkehrorientierung etc. blockieren 
oftmals die Bewusstwerdungs- bzw. Befreiungsprozesse dieser Frauen.  
 
Als Migrantinnen kennen sie Alltagsdiskriminierungen hervorgerufen durch ihr Aussehen 
und durch fehlerhafte bzw. fehlende Sprach/Sprechkompetenz im Deutschen. Als (meist) 
informelle und (vorübergehend) illegale Hausarbeiterinnen setzen  oder setzten sie sich 
Risiken wie  Geldstrafen, Schubhaft oder Arbeitslosigkeit aus. Generell zeichnet sich 
informell getätigte Hausarbeit durch das Fehlen von gesetzlichen und sozialen 
Absicherungen, von Vertretungsorganen oder Zusammenschlüssen, durch die niedrigste 
Bezahlung aller Wirtschaftssektoren und durch einen hohen Koordinations- und 
Organisationsaufwand aus. Auf der personenbezogenen Ebene dienen diese Frauen in der 
Rolle von migrantischen Hausarbeiterinnen zudem der Aufwertung des Status ihrer 
ArbeitgeberInnen, welche ihre Macht über die Hausarbeiterinnen auf physische, 
psychische und sexuelle Weise missbrauchen können. Ihre Identitäten als (Groß-)mütter, 
Kinder oder Schwestern erfahren fern der Heimat eine neue Definierung, meist in Form 
einer Materialisierung. Als Glieder von „transnationalen Familien“ haben sie eine große 
und konstante (ökonomische) Verantwortung inne, die ihre Handlungsspielräume in 
Österreich schmälert. 
Die gesellschaftlichen und persönlichen Faktoren, die die Armut bzw. Armutsgefährdung 
dieser in Österreich lebenden Migrantinnen bedingen, sind vielschichtig und untereinander 
verbunden. Dennoch liegt in diesen Frauen, die sich aus ihren armen bzw. 
armutsgefährdeten Lebenslagen in ihren Heimatländern befreien konnten, das Potential als 
„Unternehmerinnen ihrer selbst“ – in positiver Formulierung- unabhängig und selbständig 
agieren zu können. In Ansätzen zeigt sich dies im Wunsch nach beruflichem Aufstieg oder 
in der Kompetenzverbesserung in der deutschen Sprache.  
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3.4 Carolinas, Marías, Sofías und Flors Beziehungen bzw. Bezüge zu  
Kirchengemeinden und ihre Erwartungen an eine Kirchengemeinde 
 
3.4.1 Carolina 
Carolina ist Mitglied der Spanisch sprechenden Kirchengemeinde S., die den 
Pfingstkirchen zuzuordnen ist. Aufgrund ihrer kontaktscheuen Persönlichkeit und einer 
verinnerlichten Gottesbeziehung hat Carolina kaum Kenntnisse über die Gemeinde und 
deren Mitglieder. 
„Ich bin immer eine Frau, der es weder gefallen hat, Freundschaften zu haben, noch gefällt es mir, 
mit vielen Leuten zu sprechen. Ich bin immer eine sehr stille Frau gewesen. Meine Tochter sagt, dass ich 
verbittert sei, weil ich so bin.“ (Z 348-351) .  
„Ich gehe hin und beschränke mich darauf, dem Herrn für die Dinge, die er uns gibt, Danke zu 
sagen, und um die Bibel zu lesen, um zu singen.“ (Z 366-368) 
Carolina erwartet sich nun von einer Kirchengemeinde, dass sie ein Ort des Lernens vom 
Wort Gottes sei. Sie erfährt seelisches Wohl durch die Bibellektüre, durch direkte Worte 
Gottes an die Gemeindemitglieder, im Gebet und Gesang. Carolina beschreibt die 
Gemeinde in ihrem dichten Gemeindeprogramm136.  
 
3.4.2 María 
María besucht zwei Spanisch sprechende Gemeinden in Wien: die Basisgemeinde C. der 
Pfarre W. und die spanische Gemeinde K. Sie fühlt sich in der Gemeinde C. jedoch 
wohler, weil es an diesem Ort eine offenere Gemeinschaft gibt, die Partizipation des 
Einzelnen gefragt ist und es keine Hierarchien gibt. María beschreibt die Gemeinde C. als 
kleine Gemeinde mit kleinem Kernbestand. Hier gefällt ihr vor allem die Messe wegen der 
Musik, der Möglichkeit der Partizipation aller und wegen der sympathischen 
Leitungsperson. In Gleichheit, im Dienst am anderen und in der Offenheit auf den anderen 
hin ergibt sich in der Gemeinde C. ein gutes Gemeinschaftsgefühl. María selbst nimmt an 
der Messe und bei der Kaffeerunde danach teil. Von einer Kirchengemeinde erwartet sie 
sich Kommunikation, Einheit und Aufmerksamkeit. Sowohl von der Gemeinde K. als 
auch von der Basisgemeinde C. gibt sie an, dass eine tiefgehende Kommunikation fehle. 
Sie vergleicht diese beiden katholischen Gemeinden mit den Pfingstkirchen, die sie für 
                                                 
136 Siehe Zitat S. 10: Z 379-384. 
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geeinter und authentischer im Gebet und Tun hält. Auch zieht sie Mitglieder des Opus 
Dei137 in ihre Vergleiche hinein und streicht deren Profitstreben negativ heraus. 
 
3.4.3 Sofía 
Sofia besucht im Moment keine Kirchengemeinde. In ihrem Heimatland spürte sie den 
Ruf Gottes zum Kirchenbesuch. Von der lateinamerikanischen Gemeinde der Wiener 
Pfarre A. schildert sie die negative Erfahrung einer ungeeinten Gemeinde, in der bei der 
Kaffeerunde nach der Messe der Tratsch über andere Gemeindemitglieder dominierte. 
„Aber was mir nicht gefiel, war, dass sie nach der Messe in einen großen Salon gehen. Und was mir 
nicht gefiel war, dass sich die Personen aufteilen. Und das kann in einer Gemeinde nicht sein. Und dann 
sehen sie dich von Kopf  bis Fuß an. Und es sieht dich die eine an, und die andere, und dann der Tratsch. 
Also, das gefiel mir nicht mehr. Das ist kein Christianismus mehr.“ (Z 633-637)  
Die Kennzeichen einer wirklichen christlichen und humanen Gemeinschaft sind für Sofia 
Einheit und Zusammenarbeit auf die Armen hin.  
„Das wichtigste ist es, mit den Personen, die es am meisten brauchen, zusammen zu arbeiten, ohne 
Kritiken.“ (Z 642-644) 
Als Beispiel dafür erwähnt sie ihre frühere freiwillige Mitarbeit in der Alten- und 
Krankenarbeit beim Roten Kreuz in ihrem Heimatland.  
„Und was mir gefiel war, es den alten Menschen zu helfen, mit ihnen zu sprechen, ihnen Essen zu 
geben. All das gefiel mir.“ (Z 664-666) 
Sofia gibt an, noch keine Erfahrung mit einer wirklich christlichen Gemeinde gemacht zu 
haben und unterstreicht, dass der Umgang der Gemeindemitglieder untereinander 
Auswirkungen auf den Glauben des/der Einzelnen haben kann. 
„Also deswegen sage ich, dass ich glaube, dass es in der katholischen Gemeinde gut wäre, dem zu 
helfen, der es wirklich braucht, und nicht zu kritisieren, weil man manchmal deswegen den Glauben 
verliert.“ (Z 666-668) 
 
3.4.4 Flor 
Flor ist seit Beginn ihres Aufenthaltes in Wien in der Basisgemeinde C. verwurzelt. 
„Man kann sagen, dass sie meine Wurzeln hier waren. Es sind meine Wurzeln, sonst hätte ich 
vielleicht nicht diese Art von Erfahrung gehabt, (…)“ (Z 150-151) 
Durch einen persönlichen Kontakt hat sie Zugang zu dieser Gemeinde bekommen. 
„Durch Carla. Sie lebte in der Gemeinde als Haushälterin des Pfarrers. Also als ich dort hin kam, 
war es durch sie.“ (Z 112-113) 
 
                                                 
137 Anm.: Personalprälatur der römisch-katholischen Kirche; http://www. opusdei.at 
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Sie beschreibt die Gemeinde C. als heterogen und hebt die große Fluktuation von 
Mitgliedern hervor. Sie erfährt die Gemeinde als einen Ort, an dem die Menschen aus 
unterschiedlichen Kulturen voneinander lernen können. Flor beschreibt ihre langjährige 
aktive Mitarbeit in der Gemeinde C. und in deren Rat als Finanzverantwortliche, 
Vertrauensperson, Übersetzerin und Organisatorin von Gemeindeaktivitäten. Zur Aktivität 
in der Gemeinde gerufen erfährt sie durch die Gemeindearbeit Sinn und Wertschätzung. 
„Ich fühlte mich lange Zeit und bis jetzt nützlich, was eine Ergänzung zu der Arbeit war. Aus der 
Arbeit hinausgehen und etwas machen müssen, oder jemanden betreuen, oder jemandem helfen.“  
(Z 159-161) 
Für Flor braucht eine Gemeinde Mitglieder und einen Leiter, die in allen Fällen 
füreinander da sind.  
„Zuerst Mitglieder, sonst gibt es keine Gemeinde. Und dann jemanden, der diese  Gemeinde leitet, 
jemanden, der auf den Weg bringt (…)Ich glaube, dass wir die Personen sind, und wir dort sind, und der 
Rest geht schon.“ (Z 189-199) 
Das Qualitätskriterium einer guten Kirchengemeinde ist für Flor das Hören auf Wort 
Gottes.  
„Weißt du, dass es eine Teilung in der Gemeinde gab, und dort gab es eine Mischung von Leuten, 
die an etwas anderem interessiert waren, als das Wort zu hören, und Leute, die schon hingehen, um das Wort 
zu hören. Weißt du, jetzt ist die Gruppe kleiner, aber sie ist kompakter. Früher war es viel Quantität und 
keine Qualität.“ (Z 289-293) 
Es darf keine Hierarchie geben, sondern ein Miteinander der Gemeindemitglieder und ein 
Miteinander mit dem Gott-mit-mir.  
„Aber in „Hauptstadt der Heimat“ war die Kirche vom Opus Dei eingenommen, und war einerseits 
klein kariert, so [formt mit den Fingern ein Quadrat in der Luft]. „Ich bin hier, und ich bin der Priester, und 
ihr Sünder seid unten.“ Also das sind Dinge, die ich nicht teilte, nicht einmal teilen werde. Und deswegen 
gehörte ich zu keiner, weil die Kirchen dort so sind. Und als ich hier ankam, erfreute mich diese Art von 
Kirche, die Gott-mit-mir. (Z 327-332) 
Den Mitgliederkern der Basisgemeinde C. beschreibt sie als Einheit von fröhlichen 
Personen mit gemeinsamen Interessen. Sie führt jedoch an, dass in einer Gemeinde das 
Zusammenleben nicht mit allen möglich sei.  
„ Das heißt, einmal im Jahr machen wir eine große Reise in Gruppe, weil wir Personen mit den 
gleichen Interessen sind, mit den gleichen Vorlieben zu reisen. Weil weißt du, du kannst viele Freunde 
haben, aber nicht mit allen kannst du reisen. Nicht mit allen kannst du zusammen leben. Also sind wir fast 
immer dieselben.“ (Z 349-353) 
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Die Erwartungen der vier lateinamerikanischen Migrantinnen an eine Kirchengemeinde 
lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: 
Eine Kirchengemeinde soll ein Ort der Gottesbeziehung und der Beziehung der Menschen 
untereinander sein. Sie soll ein Ort des Lernens vom Wort Gottes und von den anderen 
Gemeindemitgliedern sein. Offenheit, Gleichheit, Einheit sind wichtige Charakteristika 
einer Gemeinde. Auf dieser Basis sollen der Dienst am Anderen (besonders an den 
Armen), die Kommunikation untereinander und die Partizipation der Einzelnen am 
Gemeindeleben funktionieren. Eine Kirchengemeinde soll in ihrem alltäglichen Gebet und 
Handeln authentisch sein.  
 
 
II. TEIL: 
Pastoraltheologische Deutung der Lebenslagen dieser vier in Wien  
lebenden lateinamerikanischen (ehemaligen) Hausarbeiterinnen 
 
1. Grundlegung der Deutung in der Theologie der Befreiung Jon Sobrinos 
Die Lebenslagen dieser Migrantinnen, die als arm bzw. armutsgefährdet ausgewiesen 
werden konnten, lassen eine „Option für die Armen“ auch für Österreich relevant werden. 
Im Folgenden wird versucht, wichtige Reflexionen des Befreiungstheologen Jon Sobrinos 
über das Reich Gottes und eine Kirche der Armen in einem ersten Schritt zu 
universalisieren und in einem zweiten Schritt für den Kontext dieser lateinamerikanischen 
Frauen in Österreich fruchtbar zu machen. 
 
1.1 Zur Person Jon Sobrinos (geb. 1938) 
Der im Baskenland geborene Jesuit und Befreiungstheologe Jon Sobrino kam 1957 als 
junger Novize ins mittelamerikanische El Salvador. Er berichtet, dass er nach seiner 
Rückkehr von weiteren Studienaufenthalten im Ausland (Philosophie, 
Ingenieurswissenschaften und Theologie) in El Salvador aus dem „Schlummer der 
Unmenschlichkeit“138 erwacht sei. Sobrino geht von der salvadorianischen Realität der 
                                                 
138 Collet, Giancarlo: “Aus dem Schlummer der Unmenschlichkeit erwacht”. Zur Ehrenpromotion von Jon 
Sobrino, in: Orientierung 62 (1998), 135. 
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materiell Armen aus und konzipiert seine Theologie als Antwort darauf als intellectus 
veritatis, intellectus amoris, intellectus crucis und intellectus gratiae139. 
Jon Sobrino lehrt als renommierter Vertreter der Befreiungstheologie an der „Universidad 
Centroamericana José Simeon Canas“140 in San Salvador. Inmitten des Bürgerkriegs 
entging er 1989 einem Massaker durch die Todesschwadronen an dieser Universität, was 
für sechs seiner Mitbrüder (darunter auch Ignacio Ellacuría) sowie für eine 
Hausangestellte und deren Tochter den Tod bedeutete. Der vielfach ausgezeichnete 
Befreiungstheologe wird 2007 von der römischen Glaubenskongregation gemaßregelt. 
 
1.2 Armut als das alle Zeiten übergreifende Zeichen 
Sobrinos Theologie geht von der salvadorianischen Wirklichkeit der absolut141 Armen aus. 
Von diesem Kontext aus ergründet er die „Zeichen der Zeit“, die als historische Realitäten 
die Gegenwart und die Absicht Gottes ankündigen142. Und das alle Zeiten übergreifende 
Zeichen ist die Entstellung der Schöpfung durch Armut, Unterdrückung und Tod143.  
Sobrinos Theologie ist aus einem bestimmten Kontext heraus entstanden, darf jedoch in 
ihrer Reichweite nicht als regionale Besonderheit herab gemindert werden.  
Der erste, sozialwissenschaftliche Teil der Diplomarbeit hat gezeigt, dass 
Armut bzw. Armutsgefährdung auch Phänomene in der österreichischen Gesellschaft sind. 
Verstärkt sind davon Migrantinnen und im konkreten diese vier aus Lateinamerika 
stammende Frauen betroffen.  
Beim Versuch der Universalisierung der Theologie Sobrinos gibt es Einschränkungen. 
Man kann und darf das massenhafte Elend der Menschen in Ländern der „Dritten Welt“ 
nicht mit der Armut in Europa gleich setzen. Dennoch tauchen auch innerhalb Europas 
immer mehr „Inseln der Dritten Welt“144 auf. Im österreichischen Kontext ist es 
angebrachter, von relativer145 Armut in Bezug zur Mehrheitsgesellschaft zu sprechen.  
                                                 
139 Sobrino, Jon: Die theologische Herausforderung der „gekreuzigten Völker“, in: Zeitschrift für 
Missionswissenschaft und Religionswissenschaft 82 (1998), 287 f. 
140 http://www.uca.edu.sv, 18.02.2008. 
141 Vgl. Döring, Daiva: Soziologie: Konzeptualisierung der Armut in der deutschsprachigen Soziologie, in: 
Böhler, Thomas u.a (Hg.): Working Papers facing poverty. Armut als Problem – Wie gehen fünf 
Einzelwissenschaften mit dem Phänomen der Armut um?, Salzburg 2003, 31.  
142 Vgl. Collet, Giancarlo:“ Aus dem Schlummer der Unmenschlichkeit erwacht“: Zur Ehrenpromotion von 
Jon Sobrino, in: Orientierung 62 (1998), 136. 
143 Vgl. Ebenda, 138 
144 Vgl. Ramminger, Michael: Christliche Existenz Heute: Die andere Globalisierung. Globalisierung als 
Krise des Kapitalismus, in: Itpol (Hg.): In Bewegung denken. Politisch-theologische Anstöße für eine 
Globalisierung von unten, Münster 2003, 13f.  
145 Vgl. Döring, Soziologie, 33f.  
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Armut ist Sobrino zufolge nicht bloß eine unmenschliche Realität, sondern auch eine 
theologisch relevante146 Realität.  
Ausgehend von den Eckdaten der Evangelien stellt Sobrino die Armen folgendermaßen 
systematisch dar: 
„Arme sind eine ökonomische und soziale Größe: jene Menschen, denen das Leben aufgrund ihrer 
schwierigen Lebensumstände und aufgrund ihrer Marginalisierung zur Last wird. Arme sind eine kollektive 
Größe: arme Völker oder Arme als Volk. Arme sind eine historische Größe: Es gibt sie nicht hauptsächlich 
aus natürlichen, sondern aus geschichtlichen Gründen, aufgrund der Ungerechtigkeit. Arme sind eine 
dialektische Größe: Es gibt sie, weil es Reiche gibt, und umgekehrt. Arme sind eine politische Größe: 
Aufgrund ihrer Realität besitzen sie zumindest ein Konflikt- und Veränderungspotential für die 
Gesellschaft.“147 
 
1.3.Vergleich zwischen der Armutsdefinition der Poverty Research Group mit der 
Armendefinition Sobrinos 
Beim Vergleich der sytematischen Darstellung der Armen durch Sobrino mit dem 
Definitionsvorschlag der Poverty Research Group148 (PRG) kommen Verbindungslinien, 
aber auch die besonderen Stärken sowohl des Theologen als auch der Armutsforscher 
zutage: 
Sobrino geht in seiner Definition direkt auf die Armen als Menschen ein, während die 
Salzburger Forschergruppe Armut zunächst als strukturelles Phänomen betrachtet. 
Sobrino geht in der Unterscheidung zwischen „ökonomischen“ und „sozialen“ 
Dimensionen in dieselbe Richtung wie die Armutsforscher, die „materielle“ und 
„immaterielle“ Güter ungleich verteilt sehen. Letztere formulieren jedoch umfassender die 
nicht-materiellen Faktoren bei Armut und dringen mit diesem Schritt schließlich tiefer in 
die persönlichen, menschlichen Armutserfahrungen ein. Sowohl sie wie auch Sobrino 
sprechen von „leidvollen“ Erfahrungen und „Last“. Ebenso schliessen beide Definitionen 
„Marginalisierung“ (Sobrino) und „Ausgrenzung“/“Exklusion“/“gesellschaftliche  
Teilhabe“ (PRG) als wichtige Felder, in denen sich Armut manifestiert, ein. Die PRG 
spricht im Plural von der Ausgrenzung einer Menschengruppe, was im Sinne Sobrinos 
liegt, der die Armen als „kollektive“ Größe versteht. Er fasst den Plural jedoch noch 
weiter, spricht von ganzen Völkern. Dies bedeutet, dass Sorbino im internationalen 
Ländervergleich die massenhaft Armen in den Ländern der  „Dritten Welt“ im Auge hat, 
während die Salzburger Armutsforscher die Armut einzelner Personen oder Gruppen im 
                                                 
146Vgl.  Collet, Schlummer, 138. 
147 Sobrino, Reich Gottes, 483. 
148 Siehe S. 29. 
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Bezug auf die österreichische/europäische Bevölkerung untersuchen. Die 
„Ungerechtigkeit“, die „strukturell“ (PRG) oder „geschichtlich“ (Sobrino) sich verfestigt 
hat, ist beiden Systematisierungen gemeinsam. Sobrino betont dabei mehr den 
„dialektischen“ Charakter, den die Armen zu den Reichen haben, während die PRG vom 
„Vergleich zu dem sozio-kulturellen Umfeld“ spricht. Beachtenswert ist, dass sich 
lediglich in der Systematisierung des Theologen ein positiv formuliertes „Konflikt- und 
Veränderungspotential für die Gesellschaft“ findet. 
 
Der Vergleich zeigt, dass der salvadorianische Theologe Sobrino und die Salzburger 
Armutsforscher in ihren Systematisierungen über Armut im Großen und Ganzen in die 
gleiche Richtung gehen.  
Anhand der ganzheitlich und konkret gehaltenen Armutsdefinition der PRG konnten aus 
den Interviews Details über die Armut bzw. Armutsgefährdung der vier (ehemaligen) 
migrantischen Hausarbeiterinnen herausgearbeitet werden.  
Unter Verwendung dieses sozialwissenschaftlichen Materials können Sobrinos global 
gefasste Armendefintion und seine folgenden theologischen Reflexionen nun auf den 
Kontext migrantischer Hausarbeiterinnen in Österreich angewendet werden.  
 
1.4 eine „Option für die Armen“ 
Das Primat149 in der Theologie der Befreiung haben die Realitäten der Armen und die 
Befreiungsprojekte150 der Armen. Dies ist eine Option, deren Pro und Kontra sich 
argumentativ nicht beweisen lassen. 
 „Die Option für die Armen ist etwas Ursprüngliches. Sie ist eine unhintergehbare Art, die Realität 
der Armen zu sehen und in der Befreiung der Armen das notwendige, der Realität entsprechende Verhalten 
zu erblicken.“151 
Die innere Struktur dieser Option ist die Bekehrung152. Eine primäre Bekehrung vollzieht 
sich dann, wenn man sich von den Armen treffen lässt und aus ihrer Perspektive die Welt 
sieht. Die Option der Armen stellt sich als eine notwendige hermeneutische 
                                                 
149 Sobrino, Jon: : Die zentrale Stellung des Reiches Gottes in der Theologie der Befreiung, in: Ellacuia, 
Ignacio/ Sobrino, Jon (Hg.): Mysterium Liberationis. Grundbegriffe der Theologie der Befreiung, Band 1, 
Luzern 1995, 462. 
150 Anm.: Ich tausche den Singular  Sobrinos, der von der „Realität“ und der „Befreiung“ der Armen spricht, 
gegen einen Plural aus, der die „Diversifität“ der Lebenslagen von armen Menschen weltweit respektiert. 
Vgl. http://www.itpol.de/?p=50, 06.08.2008 
151 Sobrino, Reich Gottes, 491. 
152 Ebenda. 
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Voraussetzung153 dar, um die Realität und das Evangelium verstehen zu können, und um 
die Armen als theologische Orte154 besser fassen zu können.  
 
1.4.1 „Arme mit Geist“ 
Es sind besonders die „Armen mit Geist“ mit und von denen aus die „Option für die 
Armen“ verständlich und nachvollziehbar wird. Sobrino orientiert sich bei dieser 
Überlegung vor allem an seinem Mitbruder Ignacio Ellacuría. 
Ellacuría155 hat in einer „Analogie des Armen“156 stufenweise herausgearbeitet, welches 
positive Potential aus christlicher Sicht im Armen steckt. Evangelisch arm157 sind 
diejenigen, die ihre Materialität, ihre Bewusstwerdung und ihre Praxis mit einem 
bestimmten Geist leben: mit Unentgeltlichkeit, Hoffnung, Barmherzigkeit, Stärke in der 
Verfolgung, mit Liebe158. Ellacuría deutet die „Armen im Geist“ bei Matthäus und Lukas 
als „Arme mit Geist“159.  
Sobrino fasst nun zusammen, dass christlich gesehen jene arm sind, die ihre reale Armut 
in all ihrer menschlichen und christlichen Potentialität aus der Perspektive des Reiches 
Gottes auf sich nehmen160. 
Die Armen tragen ein evangelisierendes Potential161 in sich, wenn sie ihre materielle und 
immaterielle162 Armut mit diesem spezifischen Geist leben und Nicht-Arme zur Umkehr 
bewegen.   
 
 
 
                                                 
153 Ebenda. 
154 Ebenda. 
155 Anm.: Der Jesuit Ignacio Ellacuría (1930-1989) war Philosoph , Theologe und Rektor der UCA. Am 16. 
Nov. 1989 wurde er gemeinsam mit fünf anderen Jesuitenmitbrüdern, einer Hausangestellten und deren 
Tochter von Todesschwadronen auf dem Geländer der UCA ermordet. Ich führe Ellacuría an, weil Sobrino 
wesentlich in seinem Denken von ihm beeinflusst wurde. 
156 Übersetzung nach  Sobrino, Jon: Jesucristo liberador. Lectura histórico teológica de Jesús de Nazaret, 219 
f. 
157 Vgl. Ebenda, 220. 
158 Vgl. Ebenda, 221. 
159 Ebenda. 
160 Vgl. Ebenda. 
161Ebenda, 222. 
162 Anm.: Ich nehme an, dass Sobrino die Materialität von Armut erstens hervorhebt, weil sie im Kontext El 
Salvadors besonders hervorsticht; und zweitens, weil er sich einer spiritualisierten Betrachtungsweise von 
Armut verwehrt. Ich füge nun „immateriell“ seinen Überlegungen an, weil ich den Lebenslagen von 
Hausarbeiterinnen in Wien gerecht werden möchte. Ich füge nicht-materielle Dimensionen im Bewusstsein 
dazu, dass „immateriell“ erstens nicht mit „spiritualisiert“ gleichzusetzen ist, und dass zweitens das 
Immaterielle und das Materielle sich gegenseitig bedingen. 
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1.4.2 „extra pauperes nulla salus“ 
Für Sobrino sind die Armen Ort der Errettung, worunter er die Möglichkeit des Lebens, 
Würde und Humanisierung der Personen, die Brüderlichkeit unter den Menschen und 
Erlösung versteht163. Als Unterdrückte nehmen sie die Sünde der Welt auf sich und 
können sie daher erlösen. Die Behauptung, dass „extra pauperes nulla salus“164, hat nach 
Sobrino auch eine kontrakulturelle Spitze gegen die Gesellschaften des Übermaßes165, die 
von sich glauben, alles zu haben, um als Erlöste zu leben. Gemeinsam mit Ellacuría zieht 
er den Schluss, dass eine „Zivilisation der Armut“166 notwendig ist, um die Menschheit zu 
humanisieren167. 
 
1.5 Die Ultimität des Reiches Gottes 
Das Eschaton168 zum Primat der Befreiung der Armen und zur Offenbarung Gottes ist bei 
Sobrino das Reich Gottes.  
 
1.5.1 Das Reich Gottes ist für die Armen. 
Zur Bestimmung des Reiches Gottes aus dem Evangelium heraus, beschreitet Sobrino 
neben dem begrifflichen Weg vor allem den Weg der Praxis Jesu und den Weg der 
AdressatInnen169 des Reiches:  
a. Zunächst arbeitet Sobrino auf dem begrifflichen170 Weg aus dem AT heraus, dass das 
Reich Gottes als Reich der Gerechtigkeit eine historische Realität171 ist, die einer 
historischen Hoffnung entspricht; eine Utopie Gottes172 für ein ganzes Volk ist, die einer 
popularen Hoffnung entspricht; und eine dialektische und kämpferische Realität173 ist, die 
einer aktiven und einer gegen das Antireich ankämpfenden Hoffnung entspricht. 
                                                 
163 Sobrino, Jon: La centralidad del Reino de Dios anunciado por Jesús, in: 
www.amerindiaenlared.org/biblioteca/_archivos/31_SobrinoLacentralidaddelReino.doc, 15.02.2008, 15. 
164 Ebenda, 14. 
165 Vgl.Ebenda, 17. 
166 Sobrino, Jon: Der Preis der Gerechtigkeit. Briefe an einen ermordeten Freund, Würzburg 2007, 31f.  
167 Vgl. Ebenda,34. 
168 Sobrino, Reich Gottes, 462. 
169 Anm.: Ich formuliere Sobrino Gender gerecht um. 
170 Anm.: Ich führe die Ergebnisse des begrifflichen Weges trotzdem an, um ein ´ganzheitliches Bild´ des 
Reiches Gottes zu bekommen, das für die theologische Analyse des ersten Teiles notwendig ist. 
Vgl. Sobrino, Jesucristo, 127 f.  
171 Übersetzt nach Sobrino, Jesucristo, 129. 
172 Ebenda. 
173 Ebenda, 130. 
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Spezifisch für das Verständnis Jesu ist nun folgendes: Er hofft erstens auf das Reich, von 
dem er glaubt, dass es möglich sei, dass es gut und befreiend sei174. Jesus verkündet 
zweitens, dass das Reich Gottes nahe sei175 und dass es drittens pure Initiative Gottes, eine 
Gabe und Gnade sei176.  Diese Gnade Gottes drückt Jesus mit dem Terminus  
„eu-aggelion“, die Gute Nachricht, aus. Somit ist die Verkündigung des Reiches Gottes 
nicht nur etwas Wahres, sondern auch etwas, das wesentlich mit Freude verbreitet werden 
soll und Freude hervorrufen soll177. 
 
b. Aus dem Weg der Praxis Jesu178 ergibt sich, dass das „Reich“ nicht nur ein sinn-volles, 
sondern auch ein „praxisches“ Konzept179 ist. Jesus hat zahlreiche Handlungen als 
„Zeichen“ für und im „Dienst“ für das Reich gesetzt: die Wunder, die 
Dämonenaustreibungen, der Umgang mit den Sündern, die Mahlzeiten180. Aus den 
Wundern als Zeichenhandlungen arbeitet Sobrino Wichtiges über die Praxis Jesu 
heraus181: 
Die Wunder sind Zeichen dafür, dass sich das Reich Gottes machtvoll nähert182. 
Angesichts von Unterdrückung sind Wunder wohltuende und befreiende Ereignisse, die 
Grund zur Freude und zur Hoffnung geben183. Zum einen sind Wunder Zeichen dafür, dass 
das Heil konkret und plural gefasst wird184. Zum anderen sind sie nicht bloß Befriedigung 
von Bedürfnissen, sondern auch konkrete Befreiungen aus Situationen der 
Unterdrückung185. Vor allem zeigen die Wunder jedoch eine für Jesus fundamentale 
Dimension auf: die Barmherzigkeit186. Auf profunde Weise wird Jesus vom fremden 
Schmerz bewegt, in dem es für Jesus etwas Letztes gibt, auf das er mit Letztgültigkeit 
reagiert. Die Barmherzigkeit hat für Jesus mit Gott zu tun und ist deshalb etwas 
Theologales187. 
                                                 
174 Ebenda, 135-136. 
175 Ebenda, 136. 
176 Ebenda, 137. 
177 Ebenda, 141. 
178 Ebenda, 156 f.  
179 Ebenda, 157. 
180 Ebenda. 
181 Vgl. Sobrino, Reich Gottes, 475 f.  
182 Vgl. Ebenda. 
183 Vgl. Ebenda, 475-476. 
184 Vgl. Ebenda, 476. 
185 Vgl. Ebenda, 477. 
186 Übesetzt nach Sobrino, Jesucristo, 161. 
187 Übersetzt nach Sobrino, Jesucristo, 163.  
Vgl.: http://www.zubiri.org/works/spanishworks/problemateologal.htm, 18.01.2008.Das Theologale 
verweist  nach Zubiri im Unterschied zur theologischen, theoretischen Betrachrung, wo die Realität Gottes 
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Die von Jesus gesetzten Zeichen sind Handlungen im Dienst des Reiches. Dabei kommt 
Jesus in Auseinandersetzung mit dem Antireich188 und den dafür verantwortlichen 
gesellschaftlichen Gruppierungen.  
Jesus hat aus religiösen Gründen das Nahen des Reiches Gottes angekündigt, aber es ist 
auch eine geschichtlich-gesellschaftliche, politische Größe189. Das Reich ist Herrschaft 
Gottes190; was aber heißt, dass in der Geschichte etwas geschehen muss. Das bedeutet nun, 
dass von den Nachfolgern Jesu eine Praxis gefordert wird, die das Reich initiiert und 
indem sie das tut, auch zu einem besseren Verständnis, was das Reich sei, beiträgt191.  
 
c. Der Weg der Praxis Jesu mündet in den Weg der AdressatInnen des Reiches192. Sobrino 
betont, dass Gottes Gute Nachricht sich an alle richtet, aber nicht auf dieselbe Weise. Dies 
bedeutet nun nicht, jemanden negativ aus der AdressatInnenschaft auszuschließen. Es gilt 
vielmehr positiv hervorzuheben, dass das Reich Gottes parteiisch193 ist und sich direkt an 
die Armen richtet. „Er hat mich gesandt, damit ich den Armen eine gute Nachricht 
bringe.“ (Lk 4,18b).  
 
1.5.2 Der systematische Reich-Gottes-Begriff 
Sobrino beschreibt das Reich Gottes als das gerechte Leben der Armen, das auf ein Mehr 
hin drängt194.  
Mit „Leben“ bringt er das Geschichtliche und Utopische des Reiches Gottes zum 
Ausdruck. In seiner geschichtlichen Ausrichtung195 ist das „Leben“ eine Größe, das auf 
allen  Dimensionen hin offen ist. Deshalb meint Sobrino, dass man 
 „…von einer ´integralen Befreiung´ sprechen muss – nicht um eine ´materielle´ Befreiung durch 
eine andere, eher ´spirituelle´ Befreiung zu ergänzen, sondern weil dieser Rohstoff, den wir Leben der 
Armen nennen, immer der Keim eines Mehr an Leben ist. In diesem Sinn kann man sagen, dass das Reich 
Gottes Leben ist, Leben in Fülle und Erfüllung des Lebens.“196 
                                                                                                                                                   
als selbstverständlich angenommen wird, auf die Analyse der menschlichen Realität, die sich in „Gott“ als 
Bereich der Ultimität des Realen konstituiert. 
188 Vgl. Sobrino, Reich Gottes, 479. 
189 Vgl. Ebenda, 481. 
190 Vgl. Ebenda. 
191 Vgl. Sobrino, Jesucristo, 157. 
192 Ebenda, 142 f. 
193 Übersetzt nach Ebenda, 142. 
194 Vgl.  Sobrino, Reich Gottes, 497 f. 
195 Ebenda. 
196 Ebenda, 499. 
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In seinem utopischen Gehalt ist das Reich Gottes Richtung weisend für die 
geschichtlichen Wege, die in seine Richtung hin unternommen werden. Utopie197 ist nach 
Sobrino das, was in der Geschichte niemals verwirklicht werden kann. Dennoch fordert er 
von einer Theologie der Befreiung ein, „topoi“198 in der Geschichte zu sichten, die den 
Willen Gottes besser zum Ausdruck bringen als andere. 
 
1.6 Eine Kirche der Armen 
Sobrino arbeitet heraus, dass der Wille Gottes auf der Ebene der Vermittlung, die das 
Reich ist, noch keine Realität ist; dass er jedoch auf der Ebene des Mittlers, der Jesus ist, 
und auf der Ebene der Zeichen, die die Wirklichkeit des Reiches symbolisch darstellen 
und auf sein Kommen hoffen lassen, schon Realität ist199.  
Für die Kirche bedeutet dies nun, dass sie dem Reich Gottes dienen soll, indem sie 
Zeichen für das Reich in der Geschichte sein muss200. Die Kirche ist Sakrament des Heils, 
wenn sie diese Sendung ernst nimmt und den Armen die Gute Nachricht bringt, Anklagen 
gegen die Ungerechtigkeiten erhebt und Worte und Taten der Befreiung bringt201. Sobrino 
bezeichnet eine Kirche, die dem Reich Gottes und den Armen dieser Welt dient, als 
Kirche der Armen202. 
„Eine Kirche der Armen ist eine ´Kirche, in der die Armen ihr wesentliches Subjekt und ihr internes 
Strukturierungsprinzip sind´“.203 
 
1.6.1 Die Armen, die kirchliche Gemeinschaft hervorbringen 
„Um von kirchlicher Gemeinschaft sprechen zu können, muss man von der Kirche sprechen, um 
aber von der Kirche sprechen zu können, muss man von Gott sprechen, und um von Gott sprechen zu 
können, muss man vom `Heute´ Gottes sprechen: von dem, was Gott will, und was er – weil er es will – 
sagt.“204 
Für Sobrino ist es vor allem die Kirche der Armen205, die auf das Heute Gottes206 am 
ernsthaftesten antwortet. Die Offenbarung und die Realitäten der Armen verpflichten diese 
Kirche, die primäre Bewegung Gottes207 hin zu dem, was unten ist, nachzuahmen.  
                                                 
197 Ebenda. 
198 Ebenda. 
199 Sobrino, Jesucristo, 191. 
200 Vgl. Sobrino, Reich Gottes, 502. 
201 Vgl. Ebenda. 
202 Vgl. Ebenda. 
203 Zitiert nach Sobrino, Jesucristo, 63. 
204 Sobrino, Jon: Gemeinschaf, Konflikt und Solidarität in der Kirche, in: Ellacuria, Ignacio /Sobrino, 
Jon(Hg.): Mysterium Liberationis. Grundbegriffe der Theologie der Befreiung, Band 2, Luzern 1996, 857.  
205 Anm.: Während Sobrino die Kirche der Armen an dieser Stelle auf den lateinamerikanischen Kontinent 
fixiert, lasse ich geographische Angaben der Universalisierung willen bewusst weg. 
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Diese Option für die Armen innerhalb der Kirche führt über eine „Demokratisierung“ und 
„Fraternisierung“ zu einer bewussten Parteinahme208 hinaus. Die Armen müssen in der 
Kirche im Mittelpunkt stehen, weil sie diese zur Umkehr bewegen und evangelisieren.  
Die Gemeinschaft nun, die diese Kirche der Armen hervorbringt, ist nicht nach innen 
gerichtet209. Diese Kirche sucht die Gemeinschaft mit den Armen210. Eine Kirche in 
Gemeinschaft mit den Armen ist im christlichen und historischen Sinn eine reale Kirche. 
Erstens ist sie christlich real211, weil sie die ekklesiale Substanz verwirklicht.  
Darunter versteht Sobrino 
„…die gemeinschaftliche Verwirklichung des Glaubens an den Gott des Lebens und an den Gott 
der Opfer; die gemeinsame Nachfolge Jesu, die die Struktur des Lebens Jesu in der Geschichte 
nachvollzieht; das Leben einer Gemeinschaft im Geist, mit einem greifbaren – und nicht nur intentionalen, 
verinnerlichten- und verifizierbaren Geist, insofern er zeigt, dass wir Jesus ähnlicher werden, und bewirkt, 
dass unser Schicksal dem Jesu ähnlicher wird.“212 
Zweitens ist sie historisch real213, weil sie an den Geschichten der Armen teilhat. Sobrino 
sieht eine Kirche der Armen nicht in quantitativ großer Zahl vertreten; qualitativ vermag 
sie jedoch Gemeinschaft zu erzeugen214.  
 
1.6.2 Gemeinschaft als Solidarität 
Eine Kirche der Armen bringt eine Gemeinschaft der Solidarität215, im Sinne eines 
Gegenseitig-sich-Tragens, hervor. Arme und (momentan) nicht-arme216 Menschen bringen 
sich in einen Prozess217 ein, in dem man sich wechselseitig geben und nehmen kann. Diese 
Solidarität, die eine Solidarität im Glauben ist, wächst durch das, was jeder einzelne dieser 
Menschen zum gemeinsamen Glauben beiträgt. Sobrino vertritt die Grundannahme, dass 
der Glaube der Armen anders ist als der Glauben der (momentan) Nicht-Armen.  
                                                                                                                                                   
206 Vgl. Sobrino, Gemeinschaft, 853 f. 
207 Vgl. Ebenda, 860. 
208 Vgl. Sobrino, Gemeinschaft, 863. 
209 Vgl. Ebenda, 870. 
210 Anm.: Sobrino benutzt an dieser Stelle die Bezeichnung „das gekreuzigte Volk“. Ich bevorzuge den 
Ausdruck „die Armen“, um einerseits die konkreten Personen besser durchscheinen zu lassen und um 
andererseits das Kollektive nicht aus den Augen zu verlieren.  
211 Sobrino, Gemeinschaft, 872. 
212Ebenda, 859. 
213 Ebenda, 872. 
214 Ebenda, 865 f.  
215 Ebenda, 872 f.  
216 Anm.: Sobrino spricht an dieser Stelle von Menschen, die unten sind, und Menschen, die oben sind. Im 
Kontext sind die Grenzen oft nicht so leicht  zwischen (scheinbar) „oben“ und „unten“ zu ziehen. Ich 
bevorzuge die Gegensätze„arm“ und „ nicht-arm“ , die durch ein „momentan“  weicher werden. Damit will 
ich vor allem dem Phänomen von temporären Armutssituationen gerecht werden. 
217 Vgl. Sobrino, Gemeinschaft, 873. 
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„Der Glaube derer von unten [der Armen]218 bringt das Leid und die Untröstlichkeit der Geschöpfe 
gegenüber Gott und das Verborgene und Gekreuzigte an Gott besser zum Ausdruck. Er bringt die radikale 
Hoffnung auf das Leben (…) besser zum Ausdruck (…) Er bringt die Notwendigkeit, für die Gerechtigkeit 
zu leben und zu kämpfen (…) besser zum Ausdruck. Er bringt die primäre Liebe besser zum Ausdruck, die 
darin besteht, dass man gemeinsam füreinander und miteinander als Gemeinschaft und Volk lebt. Er bringt 
besser zum Ausdruck, was es in der Geschichte an Gnade gibt, die Fähigkeit zu feiern und die Freude mitten 
in unzähligen Bedrängnissen. 
Der Glaube derer, die nicht unten sind [der Nicht-Armen], die sich aber nach unten begeben, bringt die 
Umkehr (…) zu einem Leben in Gemeinschaft mit den Unterdrückten [Armen] besser zum Ausdruck. Er 
bringt die bewusste Bewegung der kenosis und die freiwillige Hingabe besser zum Ausdruck, die verzichtet 
und Gefahren auf sich nimmt, die für sie vermeidbar wären. Er bringt besser zum Ausdruck, wie man all die 
Fähigkeiten und Kenntnisse, über die in dieser Welt nur die Eliten verfügen können, in den Dienst der 
Armen stellen kann, wie man (…) jede Art von Macht christianisieren kann (…) Er bringt den Glauben als 
Sieg besser zum Ausdruck, denn im Unterschied zur Volksreligiosität ist dieser Glaube den Angriffen von 
Säkularismen, Agnostizismen und Atheismen ausgesetzt.“219 
 
 
2. Die Pfarre W.:  Potentiale zu einer Solidaritätsgemeinschaft mit und von den 
Armen aus 
Die Auswahl der Pfarre W. als potentieller Ort der Gemeinschaft für und von 
lateinamerikanischen Hausarbeiterinnen aus ging von zwei Prämissen aus. Erstens war 
dies die Tatsache, dass zwei der beschriebenen Migrantinnen schon Teil der 
Basisgemeinde C. der Pfarre W. sind. Zweitens war es die Zuversicht, dass die anderen 
zwei Frauen in diese Gemeinde integriert werden könnten.  
Im Folgenden werden in einem ersten Schritt punktweise die Gemeindekonzepte dieser 
drei Basisgemeinden auf mögliche Anknüpfungsmöglichkeiten zu Sobrinos Reflexionen 
über eine Kirche der Armen untersucht. In einem zweiten Schritt wird aufgezeigt, welche 
Begriffe und Fokussierungen Sobrinos in den Konzepten fehlen. 
 
 
 
 
 
                                                 
218 Anm.: Ich setzte bei diesem Zitat meine Umformulierungen in eckige Klammer. 
219 Ebenda, 868. 
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2.1 Vergleich der Gemeindekonzepte der Pfarre W. mit Sobrinos Vision einer Kirche 
der Armen 
 
2.1.1 Die lateinamerikanische Basisgemeinde  
Informationen über das Gemeindekonzept der Gemeinde C. werden sowohl einem 
protokollierten Gespräch220 mit einem Gründungsmitglied dieser Gemeinde als auch der 
Homepage der Gemeinde entnommen. Die Definition als Gemeinde wird in deutscher 
Übersetzung zunächst wörtlich wiedergegeben. Angaben aus dieser Quelle werden danach 
in kleinerer Schriftgröße angegeben. 
 
 „Wir arbeiten für einen Bezugsort, wo wir das Wort Gottes in seinen unterschiedlichen Ausdrücken 
kennen lernen, feiern und leben können; der es uns erlaubt, eine Beziehung zwischen Glauben und Leben zu 
machen, um unsere kulturelle und spirituelle Identität in einem multikulturellen Dialog, einem religiösen 
Dialog und einem Dialog mit denen ohne Religionszugehörigkeit zu teilen, wachsen zu lassen und zu 
vertiefen.  
Wir setzen uns deswegen dafür ein, dass jedes Treffen und jede Beziehung es uns erlauben, einen weiteren 
Schritt mit Gott-lebendig-befreiend-des Lebens und mit der Würde einer menschlichen Person zu machen, 
als sichtbare Zeugen einer Praxis des Wortes und eines Alltaglebens in solidarischer Liebe. 
Wir anerkennen und bestätigen, dass wir nur eine Gemeinde in der Nachfolge Jesu sein können, indem wir 
uns in Respekt und Toleranz in den Unterschieden, Wohlwollen und Verantwortung zusammen tun in 
unseren Aktionen, in der Aufnahme und im Verständnis in der Schwäche, im Dialog und in gegenseitiger 
Unterstützung in Konflikten, aktiver Hoffnung für Gerechtigkeit und solidarischer Liebe.“ 
 
? Die Gemeinde C. inspiriert sich vorwiegend aus der Theologie der Befreiung.  
? Die Gemeindegeschichte ist von Beginn an mit Geschichten von Armen verbunden 
gewesen und kennt auch die Auseinandersetzung mit Reichen und Personen aus 
innerkatholischen Gemeinschaften (z.B. aus Opus Dei), die gegen die 
Bestrebungen einer Theologie der Befreiung leben. Dies bedeutet, dass die 
Gemeinde C. am Leben von Armen teilhat und für sie Partei ergreift. 
? „das Wort Gottes in seinen unterschiedlichen Ausdrücken kennen lernen, feiern und leben 
können“: Für die Gemeinde C. und Sobrino steht das vielfältige Wort Gottes im 
Mittelpunkt. Sobrino jedoch geht tiefer und stellt die Armen als theologische Orte 
heraus. 
                                                 
220 Gespräch vom 12.01.2008; Person wird anonym gehalten. 
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? „Wort Gottes feiern“: Sobrino streicht erstens heraus, dass die Gute Nachricht ihren 
AdressatInnen Freude bereiten soll, und zweitens, dass dem Glauben der Armen 
die Fähigkeit, inmitten von Leid feiern zu können, eigen ist. 
? „eine Beziehung zwischen Glauben und Leben machen“: Sobrino betont dies ebenfalls; 
konkret baut er jedoch einen Bezug zwischen Offenbarung und den Realitäten der 
Armen auf, der die Nicht-Armen zur Umkehr bewegen soll. Er orientiert sich dabei 
an den Überlegungen Ellacuría zu einer „Zivilisation der Armut“. 
? Die Bereitschaft zu einem „(multikulturellen) Dialog“ zeugt von der Offenheit der 
Gemeinde C. auf Andere hin. Dies bedeutet, dass hier auch Arme und Menschen, 
die eine „Kultur des Übermaßes“ leben, miteinander in Beziehung treten könnten. 
? „um unsere kulturelle und spirituelle Identität zu vertiefen“: Eine Kirche der Armen erhält 
ihre Identität durch die Armen, die ihr inneres Strukturierungsprinzip sind. 
? „Gott – lebendig – befreiend – des Lebens“: Sobrino stellt Gott ebenso als Gott des 
Lebens, aber auch als Gott des Todes dar. 
? „als sichtbare Zeugen“: Sobrino spricht ebenfalls von der Notwendigkeit einer 
verifizierbaren Nachfolge Jesu eines Christen.  
? „in solidarischer Liebe“: Die Gemeinschaft in einer Kirche der Armen ist die der 
Solidarität zwischen Arm und Nicht-Arm. Sobrino spricht auch von der primären 
Liebe im Glauben der Armen. 
? „Respekt und Toleranz in den Unterschieden“, „Verständnis in der Schwäche“: Auch 
Sobrino spricht erstens von Unterschieden, die aber auf prophetische Weise in 
ihrer Ungerechtigkeit angeklagt werden müssen, und zweitens von der 
Schwachheit, die aber Menschen zueigen ist, die zu Opfern geworden sind. 
? „Wohlwollen“: Sobrino dringt in diese Dimension tiefer ein und spricht von der 
„Barmherzigkeit“.  
? „in Konflikten und aktiver Hoffnung für Gerechtigkeit“: Sobrino spricht hier vom 
dialektischen und kämpferischen Charakter des Reiches Gottes, dem eine Kirche 
der Armen dienen soll.  
? „mit der Würde einer menschlichen Person“: Sobrino betont, dass die Würde der 
menschlichen Personen nur über die Errettung der Armen gehen kann. 
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2.1.2 Die österreichischen Basisgemeinden 
Die österreichischen Basisgemeinden der Pfarre W. verstehen sich  
„…als eine Gemeinschaft von Glaubenden, die sich um ein Miteinander-Leben bemüht. In 
verschiedenen intensiven Gesprächsrunden versuchen wir, die eigenen Erfahrungen im Licht des 
Evangeliums zu bearbeiten und zu entdecken, wie Christsein und Caritas, Verkündigung und Liturgie gelebt 
werden können. Da wir aus dem Glauben heraus dasselbe Ziel haben, können wir einander immer wieder 
den nötigen Rückhalt geben. Dies bedeutet ein ständiges Geben und Nehmen in einer Gemeinschaft, in der 
jeder jeden kennt. Die Bildung von überschaubaren Basisgemeinden (Zahl „70“) als eigenverantwortlichen, 
aktiven, lebendigen, geschwisterlichen Gemeinschaften ist der Schwerpunkt des Pfarrkonzeptes.“221 
 
? „Gemeinschaft des Glaubens“, „ständiges Geben und Nehmen“: Sobrino spricht konkreter 
von einer Solidaritätsgemeinschaft aus dem Glauben, die von den Armen ausgeht. 
Nur in der gemeinschaftlichen Verwirklichung des Glaubens an Gott kann eine 
Kirche der Armen christlich real sein. 
? „eigene Erfahrungen im Licht des Evangeliums zu bearbeiten“: Eine Kirche der Armen muss 
an den Lebenslagen der Armen teilhaben, um historisch real zu sein. Durch diese 
Anteilnahme kann Heil und Befreiung für die Armen konkreter gefasst werden.  
? „entdecken, wie Christsein und Caritas (…) gelebt werden  können“: Sobrino stellt die Armen 
als kirchliches Strukturierungsprinzip vor.  
? „den nötigen Rückhalt geben“: Arm und Nicht-Arm können sich gegenseitig tragen. 
? „aktiv, lebendig“: Die Nachfolge Jesu muss verifizierbar in ihren Worten und Taten 
sein. 
? „Bildung von Basisgemeinden“: Sobrino spricht ebenso von einem Prozess innerhalb 
eines Gemeindelebens. 
? „eigenverantwortliche, geschwisterliche Gemeinschaften ist der Schwerpunkt“: Eine „Option 
für die Armen“ geht über eine Demokratisierung und Fraternisierung zu einer 
bewussten Parteinahme für die Armen hinaus.  
? „eigenverantwortlich“: Jeder einzelne trägt in dieser Solidaritätsgemeinschaft aus 
seinem spezifischen Glauben heraus etwas bei. 
? Die Beziehung zu Partnergemeinden in Ländern der „Dritten Welt“ oder der 
Sozialkreis- Caritas und die Tatsache, dass die Pfarre der Gemeinde C. Raum 
gegeben hat, zeugen von einer den österreichischen Basisgemeinden 
innewohnenden Sensibilität für Menschen anderer Kulturen und für die Armen. 
 
                                                 
221 Bahr, Wolfgang/ Hurka, Hans Peter: Basisgemeinden in Österreich, Graz 1989, 59-60. 
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In den Gemeindekonzepten fehlen jedoch für Sobrino wichtige praxisorientierte Konzepte. 
In allen drei Definitionen fehlen das „Reich Gottes“ als Bezugspunkt und die „Option für 
die Armen“ als internes kirchliches Strukturierungsprinzip. Ebenso wird auf die oder das 
„Zeichen der Zeit“ nicht eingegangen. Keine der Gemeinden bezeichnet sich als „Kirche 
der Armen“ oder hebt das evangelisierende Potential der Armen besonders hervor. 
Unter der Bedingung, dass diese drei Basisgemeinden zu einer Solidaritätsgemeinschaft 
mit ihrem Mittelpunkt in den Armen zusammen wachsen, kann lateinamerikanischen 
Hausarbeiterinnen ein Ort angeboten werden, an dem für sie Partei ergriffen wird; wo sie 
zur Selbsttätigkeit ermächtigt werden und wo sie ihr evangelisierendes Potential entfalten 
können. 
 
3. Die Pfarre W.: Auf dem Weg zur Verwirklichung einer Solidaritätsgemeinschaft 
für und von lateinamerikanischen Hausarbeiterinnen aus 
 
3.1 Wahrnehmungsperspektiven für die Pfarre W. zur Schaffung eines Ortes 
der Gemeinschaft mit und von lateinamerikanischen Hausarbeiterinnen aus 
Es ist notwendig, Armut als das „Zeichen der Zeit“ wahrzunehmen und auch als 
Phänomen in der österreichischen Gesellschaft anzuerkennen. Aus dieser Erkenntnis 
wird die Wichtigkeit einer „Option für die Armen“ als „Qualität steigernder“ 
Schwerpunkt des Konzeptes der Pfarre W. hergeleitet. Diese Fokussierung des 
Pfarrlebens kann und soll auch in Kooperation mit anderen (nicht-) christlichen 
Gemeinschaften gelebt werden. Bei der Erarbeitung dessen, was sie als Kirche 
wissen können, tun sollen und feiern dürfen, sollen die Gemeinden diese 
Migrantinnen in den Mittelpunkt stellen. In diesem Sinne soll erstens das 
„evangelisierende Potential“ dieser Frauen wahrgenommen und gefördert werden. 
Über ihren Opferstatus hinaus sollen sie in ihrer Vitalität, in ihren Anstrengungen, 
ihrer Erfindungsgabe, ihrem Solidaritätsdenken, ihren eigenen religiösen 
Ausdrucksformen geachtet werden. Zweitens soll die gesamte Pfarre ihr Potential zu 
einem glaubwürdigen Leben einer „evangelischen Armut“ erkennen und 
verwirklichen. Und drittens sollen die Gemeindemitglieder im Alltag am Aufbau 
einer „Zivilisation der Armut“ mitarbeiten. 
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3.2 Qualitäten eines Ortes der Gemeinschaft mit und von lateinamerikanischen 
Hausarbeiterinnen aus 
Ein solcher Ort der Solidarität kann nur aus einem lebensweltlichen Kontakt mit 
diesen Migrantinnen entstehen, was Kommunikation und ehrliche 
Auseinandersetzung mit ihren Lebenslagen erfordert. Die Gemeinden sollen somit 
aus sich herausgehen, in einem örtlichen und zeitlichen Sinne. Auf lokaler Ebene 
bedeutet dies, dass die Gemeinden auf der Suche nach Gemeinschaft mit diesen 
Frauen den Boden der Pfarre verlassen sollen, um in die Realitäten dieser 
Eingewanderten einzudringen. Auf zeitlicher Ebene heißt dies, dass die 
Konzentration des Gemeindelebens auf den sonntäglichen/samstäglichen 
Gottesdienst aufgehoben werden soll und sich die Zeiten des Zusammenlebens 
vervielfältigen sollen. Eine Kirche der Armen wird durch die Anteilnahme am Leben 
dieser Armen zu einer historischen Realität. 
Ein solcher Ort der Solidarität soll einer der Spiritualität und des 
gesellschaftspolitischen Engagements sein, welche vom Wort Gottes ausgehen. Eine 
derartige Gemeinschaft wächst aus dem Glauben an den Gott des Lebens und der 
Opfer heraus, vollzieht sich in der gemeinsamen Nachfolge Jesu in einem Geist, der 
verifizierbar ist. Eine Kirche der Armen wird durch diese Verwirklichung der 
ekklesialen Substanz zu einer christlichen Realität. 
Ein solcher Ort der Solidarität soll das konkrete Heil für diese Migrantinnen suchen. Der 
Einsatz für Gerechtigkeit im Leben dieser Frauen soll unter einer integralen Sichtweise 
von deren Heil und Befreiung passieren. Materielle und immaterielle Unterstützung wie 
auch spirituelle Begleitung sind daher notwendig. Die Befreiungsprojekte dieser Frauen 
brauchen alltägliche Unterstützung. Dies kann zum Beispiel in Form von Parteinahme bei 
Alltagsdiskriminierungen durch Einzelpersonen oder Behörden geschehen. Weiters ist es 
dienlich, Informationen zur Situation von (illegalen) Migrantinnen und speziell 
(informellen) Hausarbeiterinnen einerseits den Betroffenen selbst zukommen zu lassen 
und andererseits in die breite Öffentlichkeit zu tragen. Das Einfordern von mehr 
rechtlichen Absicherungen für diese Frauen, die Förderung von Zusammenschlüssen von 
(lateinamerikanischen) Migrantinnen und/oder Hausarbeiterinnen und das Überdenken der 
eigenen Lage als (österreichische) ArbeitgeberInnen sind weitere Schritte in Richtung 
Verbesserung der arbeitsmarktpolitischen Situation von migrantischen Hausarbeiterinnen. 
Die Gruppe der Migrantinnen fortgeschrittenen Alters braucht besonders eine Stärkung im 
Selbstvertrauen und in der Sprachkompetenz des Deutschen. Dies kann in Kooperation mit 
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Deutsch sprechenden Mitgliedern der Basisgemeinden in Form von Gesprächsrunden oder 
Tandem passieren.  
Eine derartige Gemeindepraxis muss mit Widerstand von seiten der Personen oder 
Institutionen rechnen, die Ungerechtigkeiten gegen migrantische Hausarbeiterinnen 
produzieren oder aufrechterhalten. In diesem Sinne braucht eine Solidaritätsgemeinschaft 
Mut – oder besser formuliert: Kontemplation in der Befreiungspraxis -, um in Momenten 
der Verfolgung, der Verleumdung und der Rückschläge durch zu halten. 
Ein solcher Ort der Solidarität kann nur unter Anerkennung der Einheit und der 
Gleichheit der Menschen bestehen. Hierarchisierungen aufgrund von Nationalität, 
Geschlecht, Arbeitssituation, aufenthaltsrechtlichem Status, Sprachkompetenz und 
anderen Qualifikationen wie auch Kritizismus und egozentrische Motivationen in 
der Ausführung von Gemeindearbeiten sind dem Ansinnen einer 
Solidaritätsgemeinschaft entgegen gesetzt. Positiv formuliert, soll die Würde von 
lateinamerikanischen Hausarbeiterinnen in und von diesen Gemeinden aus garantiert 
werden. 
Ein solcher Ort der Gemeinschaft soll unter Berücksichtigung der spezifischen Stärken, 
Erfahrungen und Ideen dieser Frauen deren Integration ins aktive Gemeindeleben 
schaffen. Dies erfordert auch eine breitere Wahrnehmung dieser Frauen, die über deren 
Hilfsbedürftigkeit hinausgeht und deren Wunsch nach einer eigenen Mission in der 
Gemeinde hört oder ihn erst weckt. 
 
Schlusswort 
 
Mein Ansinnen war es als Mitglied der Wiener Basisgemeinde C., die gesamte Pfarre W. 
erstens zu einer verschärften Wahrnehmung der Wirklichkeiten von armen 
lateinamerikanischen Hausarbeiterinnen anzuregen und zweitens zur Verwirklichung einer 
Solidaritätsgemeinschaft für und von diesen Frauen aus zu bewegen.  
Diese Arbeit zeigt deutlich, dass die Pfarre W. das Potential zu einer „Kirche der Armen“ 
in sich trägt. Aus diesem Grunde ermuntere ich jedes Pfarrmitglied dazu, meine 
skizzenhaften Ideen zu einer Realisierung einer solchen Solidaritätsgemeinschaft  weiter 
zu diskutieren. 
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Anhang 
   
1.1 Entrevista a Carolina 
1 I: La primera pregunta es ¿porqué y cómo usted se vino para Austria? 
2 C: Yo tengo mi hija Gracia que vino primero, ella lleva aquí más o menos 10 años.  
3 Todo empezó porque mi hermano fue el primero que llegó aquí y él se trajo a mi hija, 
4 luego  a mis hermanas y asi nació la idea de venirme porque yo trabajaba mucho en  
5 ”patria”, he sido comerciante, pero allá está el problema que la guerilla le cobra a  
6 uno por el negocio y trabajaba muy duro y le daba a la guerrilla la mitad de lo que  
7 ganaba, entonces dije no, esta vida así no. Luego surgió la idea de mi hija  porqué no 8 
me venía para acá, entonces mi cuñada, la esposa de mi hermano austriaca hizo la  
9 invitación y me vine para acá. 
10 I: ¿En que año fue eso? 
11 C: Eso fue en el 2002, no espera, ahh!! si en el 2002 porque ya llevo 6 años aquí. 
12 I: ¿Tuvo problemas con papeles o con permiso de estadía? 
13 C: No porque a mi me dieron una visa de [...] ya no me acuerdo y en ese tiempo  
14 mientras se me cumplía la visa conocí a un señor austriaco y me casé con él, yo soy 
15 casada con un austriaco. 
16 I: ¿Y su vida como ha sido en Viena? 
17 C: Bueno, mi vida es  por un lado muy buena, muy felíz, vivo aquí muy felíz como 
18 pobre que he sido toda la vida, vivo comodamente, tengo lo que yo quiero, tengo  
19 trabajo, pero, ahh he podido traer a mis nietas para acá, mi esposo me ayudó, es un 20 
hombre que me ha ayudado mucho de buenos sentimientos y me ha apoyado  
21 siempre, he querido traerme a mi hijo, pero ha sido imposible porque yo tuve tres  
22 hijos en”patria”, Gracia la mayor está aquí, pero los otros dos están allá, la mamá  
23 de las niñas y el muchacho, el menor. He querido traerlo, pero siempre le han negado 
24 la visa. El ha sido un hombre que me ha ayudado mucho con los papeles, con el  
25 trabajo, pero el gran problema aquí es el idioma, el idioma me mantiene muy  
26 atormentada porque yo no puedo hablar, no puedo desenvolverme y el frío, hayy!!! 
27 Yo me mantengo de muy mal genio por el frío, cuando se que llega septiembre,  
28 octubre, noviembre, diciembre, enero, febrero, marzo, abril y todavía con chaqueta, 
29 ese poco de ropa, al principio fue muy horrible para mi porque vengo de un país, de 
30 una zona donde es muy caliente, se anda con poca ropa y aquí con tantísima ropa me 
31 dolía el cuerpo, me fue muy díficil acostumbrarme a tanta ropa, pero ya me  
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32 acostumbré. Yo vivo muy felíz aquí por eso, porque tengo trabajo, desde que llegué 
33 estoy trabajando, aquí, allí, limpiando casas, cuidadando niños, siempre he tenido  
34 dinero y así pude traerme a mis nietas, las tengo aquí conmigo gracias a Dios. Pero 
35 los dos problemas míos aquí son: el frío y el idioma. Cuando la gente sabe (...) con  
36 una  sola palabra que digo se dan cuenta que no hablo alemán y lo ignoran, siempre 
37 lo rechazan, yo veo el rechazo cuando uno no habla el idioma. Yo me mantengo muy 
38 enferma y voy a un hospital y atienden  a los austriacos y pueden llegar de último,  
39 pero a mi no me atienden porque saben que no hablo, apenas llega un austriaco lo  
40 atienden de inmediato con atenciones y todo, en cambio a mi me dejan de último  
41 aunque yo esté peor que todos, siempre hay un rechazo y siempre debo esperar,  
42 soportar los dolores, ahora estoy haciendo unos exámenes para una operación y aquí 
43 me tienen que pa´llá que pa´ca, que  pa´llá que pa´ca, que pa´llá que pa´ca (...) que  
44 esto que lo otro y eso es un tormento para mi, prefiero no ir donde el médico por eso 
45 porque no hablo alemán y eso es horrible. La vida aquí es muy buena por eso porque 
46 uno trabaja, a uno no le falta nada, lo que menos pensaba tener uno lo puede comprar 
47 aquí porque uno trabaja y gana dinero, pero hayyy tanto rechazo, tanto (... )le cuento 
48 lo que me ha pasado ahora: Por no estar muy pendiente estaba pagando un seguro me  
49 cobraron un seguro, me cobraron un seguro porque yo tenía mucho trabajo, me llegó 
50 un recibo por €600, fui con una muchacha para pagar por mensualidades, en  
51 septiembre terminaba y se me olvidó porque tengo la cabeza llena de papeles, tanta 
52 cosa, se me olvido que pagaba, terminaba en septiembre, pero pagué octubre y  
53 noviembre dos meses más y en diciembre dije: Pero si yo terminaba en septiembre y 
54 yo pagué octubre y noviembre, entonces le dije a mi hija que llamara al seguro para 
55 ver que debía hacer para devolverme ese dinero que pagué demás, me llegó una carta 
56 que tenía tanto dinero porque había pagado demás y estamos ahora en abril y no me 
57 han devuelto la plata, pero si yo la debiera al seguro ya me estuvieran cobrando  
58 intereses. Pagué en octubre, noviembre. En diciembre llamé y me dijeron que en  
59 enero me lo iban a regresar y hasta el momento no lo han hecho.  
60 I: ¿Y qué seguro es? 
61 C: El seguro Niederösterreich.  
62 I: ¿La krankenkasse?  
63 C: Si, la krankenkasse  y así una serie de problemas. Ahora me hicieron una multa  
64 porque yo pago Jahreskarte y ese día cambié bolso y se olvidó sacarlo y lo dejé en el 
65 otro bolso y justamente ese día me controlaron. Fui a trabajar, pero me fui al hospital 
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66 porque estaba enferma y me controlaron y no tenía la Jhareskarte y le dije al señor. 67 
Yo tengo Jahreskarte y no me haga esa multa porque después tengo que hacer  
68 muchos trámitesy el señor que no, que yo era extranjera porque yo entiendo; usted 69 
me habla y yo entiendo, bueno no todo, pero entiendo. Pero ese hombre me decía 
70 que yo era extranjera y que todos los extanjeros nunca compraban el pasaje, querían 
71 andar sin pagar. Bueno me pidió el pasaporte y me hizo la multa. Como no hablo  
72 alemán, eso fue el domingo, el lunes me fui para la oficina de ellos y les dije que yo 
73 tengo el Jahreskarte y que me hicieron una multa, llevé el recibo y él me dijo, llamé a 
74 este teléfono  ahí le solucionan. Llamé y ese señor se puso todo bravo porque no me 
75 entendía y me decía cosas que yo tampoco entendía, lo único que entendí fue que le 
76 diera el número de mi Jhareskarte, se lo dí y me dijo no hay problema. Le pregunté: 
77 ¿tengo que pagar la multa? Él me dijo No, me dijo Na, sie muss nicht zahlen, nicht  
78 zahlen. Le entendí bien claro que no tenía que pagar. Me dijo: en dos semanas le  
79 llega una carta, yo me quedé esperando la carta y no me llegó. Ahora el 28 de marzo 
80 me llegó una carta de los abogados que tengo que pagar €130 euros y yo teniendo  
81 Jahreskarte, pero todo eso me pasa por no poder hablar, si estuviera en mi país me  
82 voy y les explico, me pasa esto y esto, pero no puedo explicar nada y ahora que  
83 puedo hacer tengo que pagar, no pagué la multa de €76 que fue la primera y ahora  
84 tengo que pagar €130. 
85 I: Pero, podría ir a una institución a explicar eso, por ejemplo esta el LEFÖ (...) 
86 C: Ahhh el LEFÖ, si mira esta fue la multa la de 76 euros, como no pagué eso ahora 
87 me llegó otra, ésta la de los abogados, mira 130 euros en el mismo mes porque el  
88 control fue el 9 de marzo y en el mismo mes me llegó. Aquí dice marzo 27, o sea que 
89 no tenía un mes y ahora debo pagar el doble. Mandé un fax, pero ellos saben que no 
90 hablo alemán, mandé un fax con mi Jahreskarte, escribí mi nombre, dirección, el  
91 número del papel ese que me mandaron y mi marido me dijo pague, pague porque no 
92 queda de otra sino la próxima le llega con más dinero. Entonces eso me mantiene  
93 muy aburrida, ahora llevo un mes desde el 9 de marzo estoy haciendo una serie de  
94 vueltas, exámenes, por ahí tengo un montón de radiografías porque tengo pendiente 
95 una operación porque tengo piedras en un riñon. Pero los médicos me mandan pa´llá, 
96 pa´ca; me manda pa´llá, pa´ca, pa´cá, pa´llá, bueno y ahí me tienen y ahora me llamó 
97 la jefa y me dijo que ya no tengo más trabajo.  
98 I: ¿Dónde trabaja? 
99 C:  Yo trabajo en un  hotel(...)  
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100 I: Eso que vi allá en el aeropuerto porque vi el plan en la puerta (...) 
101 C: Si en el aeropuerto, trabajo en hoteles NH, eran 4 semanas que me estuvieron 102 
esperando y  todavía no tengo fecha para la operación y que hay mucha gente  
103 necesitando trabajo y le dije a la jefa que no es culpa mía que no me den la cita para 
104 la operación y al doctor le dije: ¿Cuándo me operan? Y el dijo: No, yo no la voy a 
105 operar rápido porque usted tiene un dolor aquí, usted dice que le duele acá y los  
106 riñones son acá y usted tiene  la piedra  acá y yo tengo que saber de que es ese dolor 
107 que usted tiene, entonces vaya y hágase otro exámen y eso es otro y otro y no me da 
108 la cita para la operación, el caso es que ya perdí el trabajo por estar enferma y así 
109 estoy. Eso me mantiene muy triste y siempre digo me voy para ”patria”, me voy 110 
para ”patria”, pero después pienso, el trabajo, que hago allá me llevo 500 euros,  
111 me los gasto en una semana allá y después que hago. Me toca que vivir aquí en  
112 Viena resignada trabajando porque aquí si hay trabajo, por lo menos no estoy triste 
113 porque me quedé sin trabajo porque yo se que me opero y quedo bien y voy donde 
114 he trabajado a que me den trabajo limpiando casas, pero eso no me conviene porque 
115 es a lo negro, pero pagan muy bien, a 15 euros la hora (...) 
116 I:  ¿Allá o aquí?  
117 C: Aquí en casas, pero eso es a lo negro, pero en caso de quedarme sin trabajo me 
118 pongo a limpiar casas y  tengo dinero, tengo para mantenerme, pero me gusta más 
119 trabajar en una Firma porque es mejor, tienes un seguro, bueno de todas maneras 
120 aunque esté sin trabajo tengo el seguro de mi marido, pero me gusta mucho trabajr 
121 en Firmas porque está uno mas seguro, pero igual en las casas los austriacos son 122 
muy correctos y apenas uno termina ya le pagan, por eso vivo aquí resignada  
123 porque hay buen trabajo. 
124 I: Y ese trabajo porque usted ya en el teléfono me dijo que antes hacía mucho eso, 
125 limpiando casas, cuidando niños. ¿Qué tenía que hacer si me puede enumerar que 
126 eran las tareas? 
127 C: Bueno, a mi me llamaban para cuidar los niños, la mamá les dejaba la comida y 
128 yo me estaba con ellos, como no hablo alemán no hablaba con ellos, sacaba un  
129 juego y lo armábamos juntos, tiraba un juego para que ellos lo fueran a recoger,  
130 pero cuando ellos se quedaban dormidos porque eran muy pequeños me ponía a 131 
hacer la limpieza porque encontraba mucha mugre, me he dado cuenta aquí en  
132 Viena trabajando en las casas de que a la gente le gusta guardar muchas cosas, es 
133 normal que uno guarde las cosas cuando tiene niños, pero aquí es demasiado, aquí 
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134 guardan los tarritos, que este tarrito lo traje de Venezuela, que esta cremita la traje y 
135 se me acabó y entonces aquí la tengo llena de polvo y mantienen mucha mugre  
136 porque la gente trabaja mucho y no tienen tiempo para limpiar. Entonces ella se dio 
137 cuenta y me dijo  ¿Porqué  no viene un día a limpiarme la casa? Y así, unos días 138 
iba a cuidarle los niños y otros días a limpiarle la casa. Por el idioma no le  
139 preguntaba que podía echar y pensaba que uno podía echar todo lo que estaba vacío 
140 porque esa es la costumbre de uno, pero cuando venía la señora estaban las bolsas 
141 de basura en la puerta  y ella: No, no esto no se puede echar porque esto lo compré 
142 en Paris y esta cremita la traje de Venezuela y yo tenía que poner todo de regreso. 
143 Al final le dejaba limpio y ella me pagaba, pero he aprendido que a la gente aquí no 
144 les gusta botar nada, sino, guardar y guardar; la ropa les gusta guardar y guardar; 
145 los zapatos, les gusta tener por montones las cosas, de todo y bueno, al final aprendí 
146 y dije eso no me interesa, yo limpio todo. Al principio me costaba trabajo porque 
147 yo tenía que limpiar, pero no botar porque lo que para uno es basura para los  
148 austriacos no y las comunicaciones eran con mi hija porque ella habla alemán, ella 
149 es profesora y la señora le decía: Dígale a su mamá que venga un día a limpiarme, 
150 pero que no tire nada, sino que solo limpie porque ella me echa todos los tarritos, 
151 latas y cosas;entonces yo aprendí. Ella le dijo a otra amiga que yo limpiaba su casa 
152 y la otra tambien me llamó a limpiarle y asi han sido mis trabajos, pero me gusta 
153 mucho trabajar con los austriacos, ahora trabajo limpiando cuando tengo tiempo y 
154 estoy alentada. Voy a trabajar  una vez 4 horas por semana a gente que trabaja con 
155 la UNO y apenas termino me pagan, ellos me estiman mucho porque me han dado 
156 muchos regalos, me han regalado ese computador, ese equipo y muchas cosas, esos 
157 muebles, me quieren mucho a las niñas les envían regalos siempre y desde hace  
158 como 4 ó 5 años que voy allá. Ella no es austriaca, ella es del “país” con su esposo 
159 y ella si me dice todo lo que vea desocupado tirelo, tirelo, ella es diferente; me dice 
160 tire todo eso no me deje tarros desocupados aquí, y ahi estoy todavía limpiándole la 
161 casa a ella. Por el momento no voy sino a limpiar y le he limpiado la casa a muchos 
162 austriacos, pero he tenido esas experiencias que boto todo lo que considero basura, 
163 pero para ellos no es basura, ellos cuidan mucho sus cosas, sus recuerdos; pero a mi 
164 me gusta mucho limpiarle a los austriacos porque cuando uno termina le pagan en 
165 el momento y le pagan bien (...) 
166 I: ¿Asi como 15 euros por hora? 
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167 C: Si 15 euros por hora y cuidando niños también le pagan a uno muy bien; por las 
168 noches cuando los austriacos se van a sus fiestas me han llamado y me han pagado 
169 a 17 euros por hora, eso si debo estar pendiente de los niños porque aquí hay  
170 muchas exigencias, pero aquí los austriacos son muy correctos en ese sentido. Otra 
171 cosa que me ha llamado la atención de los austriacos es que no ofrecen ni un vaso 
172 de agua, uno cuando va a trabajar si quiere tomar agua va y toma de la llave o lleva 
173 algo porque ellos no ofrecen nada, nada. Si ellos están en la casa no le brindan nada 
174 y cuando ellos no están y lo dejan solo en la casa regresan cuando uno ha  
175 terminado, pero igual no le brindan a uno nada. Al principio yo decía “Bueno y esta 
176 señora no me ofrece ni siquiera agua y yo con este calor”, porque llegué en verano, 
177 llegué en julio y estaba haciendo mucho calor y me iba a plancharle a una señora un 
178 montón de ropa desde las ocho de la mañana hasta la tarde, pero hartísima ropa, y 
179 no me brindaba ni un vaso de agua y yo  con una sed “ y como le digo a esta señora 
180 que quiero agua” 
181 I: ¿Estuvo a su lado?  
182 C: Si  en la casa, pero no me decía si quería tomar agua ni nada, ¿Y a dónde será el 
183 baño?¿ Dónde estará el pozo para tomar agua?¿ Dónde será el baño? ¿Y cómo le  
184 pregunto donde es el baño?  Y yo sin hablar alemán, hasta que me fui por allá me 
185 preguntó si necesitaba algo, pero como no entendía nada no contesté nada y me fui 
186 y busqué el baño y entre, pero ahí no había donde tomar agua, solo era el inodoro, 
187 el wc. Me regresé a planchar, seguía planchando, pero aquella gran sed, esto era 188 
seco y yo decía ¿cómo le digo a esta señora que quiero agua? Y cada vez que salía 189 
de la habitación la señora estaba pendiente preguntándome ¿qué necesita? Y yo no 190 
entendía entonces no respondía nada. Una vez salí y ella me atajó en la  
191 puerta y me preguntó que quería, pero yo no le dije nada y me pasé sobre ella y vi 
192 una puerta chiquita, entré y justo ahí era el baño y tomé agua, pero aquí no le  
193 ofrecen a uno nada, nada, nada le ofrecen si usted quiere tomar agua debe llevarla o 
194 buscar en el baño porque aquí no le ofrecen a uno nada.  
195 I: ¿Siempre le pasó eso con las familias aquí?  
196 C: Si con las familias austriacas si. 
197 I: ¿Entonces eso era una experiencia mala?  
198 C: Si .  
199 I: ¿Y pasaron mas cosas que le molestaban asi como lo del agua?  
200 C: No, porque eso fue al principio porque yo no podía hablar, pero después le  
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201 pregunté a la gente y me di cuenta que aquí no ofrecen nada, entonces yo cargaba 
202 una botella con agua, al principio uno no sabe nada, pero después aprendí y se que 
203 hay que cargar el agua y si uno quiere comer hay que llevarlo también y ya, pero asi 
204 malas experiencias solo fue eso, el resto es bueno porque hay trabajo, la gente le da 
205 confianza a uno y la gente no es desconfiada, los austriacos no son desconfiados, si 
206 es posible se van y le dejan la llave a uno para que vaya a limpiarles, lo que les  
207 interesa que se les haga el trabajo bien y son responsables porque si dicen 4 horas 
208 son 4 horas trabajando y las pagan, a mi me ha gustado mucho trabajar aquí. 
209 I: ¿Y asi como usted trabajo conoce a más latinoamericanas?  
210 C: Si.  
211 I: ¿Hay bastantes?  
212 C: Si, siempre hay muchas, por lo menos yo trabajaba con una que se retiró porque 
213 el trabajo que yo hago ahora es muy pesado, muy fuerte y ella también limpia casas, 
214 a ella la llaman a limpiar casas y cuidar niños, mi compañera de “patría” que se  
215 llama Marta también, ella limpia casas, cuida niños, estudia, bueno asi como todos 
216 que hacemos de todo un poco, si yo conozco muchas señoras que limpian casas. 
217 I: ¿Y tiene deseos aquí en Austria?  
218 C: Si, bueno mi deseo es para mis niñas, para mis nietas, yo aspiro que ellas  
219 aprendan este idioma bien y que sean unas niñas de provecho, que estudien mucho, 
220 que tengan un buen trabajo y no sean como yo que limpiando casas y trabajando en 
221 un hotel, porque no es un trabajo malo, pero tampoco es un trabajo bueno  porque 
222 es un trabajo donde hay que esforzarse mucho y se gana muy poco. Entonces mi 223 
deseo es que mis ninas aprendan y poder tenerlas aquí todo el tiempo y yo tener  
224 salud, primero que todo para trabajar y reunirme un dinero, pagar las deudas que 
225 tengo aquí, reunir un dinero y luego irme para “patria” porque yo tengo una casa 
226 en”patia”. Ese es mi anhelo, no es algo de dos o tres años porque eso es  
227 imposible, porque no se puede ahorrar mucho dinero y el pasaje para “patria” es 228 
muy caro por eso no se puede ir mucho, entonces yo pienso trabajar mucho y  
229 después de unos 15 años irme para ”patria”. 
230 I: Usted me parece muy positiva frente a  la vida.  
231 C: Si ahora he aprendido a ser muy positiva porque me acuerdo lo que he sido en 
232 ”patria”, he trabajado tanto, tanto, en “patria” anhelaba tantas cosas y nunca  
233 pude hacer nada, no pasaba de la comidita, gracias a estar aquí en Austria ya tengo 
234 una casa. Bueno yo tenía una casita viejita y estando aquí en Austria limpiando  
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235 casas y cuidando niños la tumbé y comenzé como 7 metros debajo de la tierra me 
236 toco que subir en cemento, fue mucho dinero lo que gasté, pero ahora ya tengo una 
237 casa muy grande. 
238 I: ¿Antes de que trabajaba en”patria”?  
239 Yo tenía un café, bueno eran unos billares donde se vende licor y a la vez es  
240 Billard. Ese era mi negocio, siempre tuve restaurants donde vendía comida, tuve 241 
muchos negocios, pero mas que todo fue de vender trago, tenía siempre  
242 tres empleadas, en un negocio tuve 5 empleadas, en otro tenía una discoteca, pero 
243 yo trabajaba mucho, era la última en cerrar por las noches y la primera en abrir por 
244 las mañanas, trabajaba día y noche, yo era la primera que me levantaba a vender, yo 
245 vendía café, pan, empanadas, en una esquina yo vendía empanadas, yo se hacer  
246 unas empanadas que dice la gente que son muy buenas. Yo crié a mis hijos y les di 
247 estudio vendiendo empanadas, pero nunca pude comprar un ladrillo para hacer mi 
248 casa, por eso estoy muy agradecida con este país, pero no es culpa mía porque es el 
249 frío lo que me acobarda aquí y el idioma, ahora no tengo agua caliente, se me  
250 arruinó la máquina, pero no puedo llamar porque no puedo explicar cual es el  
251 aparato que está dañado, la señora manda a un señor que viene dos minutos y se va, 
252 luego yo digo, pero esto se arruinó otra vez y viene otra vez, cinco minutos está y 
253 se va, ahora  no tenemos agua caliente, tengo ese problema y eso me mantiene  
254 aburrida que tanto papel, que papeles, que papeles, que aquí, que allá, que Termín, 
255 que Termín, que yo ni entiendo, que debo estarle diciendo a mi hija que lea las  
256 cartas, eso me mantiene mal, pero luego veo que en “patria” trabajaba mucho,  
257 hablaba mi mismo idioma y nunca tuve para comprar mi casa, entonces hay cosas 
258 buenas aquí y hay cosas malas, entonces yo digo que sería felíz aquí si pudiera  
259 hablar el idioma, pero ya tan vieja ya no se aprende.  
260 I: Pero tiene un diploma (...)  
261 C: Si hice un curso cuando estuve en “arbeilos”, me dieron un curso y lo que hablo 
262 es lo que aprendí en ese curso, pero los profesores dicen que hay que estar  
263 hablando, pero yo no hablo,  ahora con las niñas yo las escucho y hablo con ellas 
264 porque mi marido trabaja todo el día, por la noche llega cansado, se toma su  
265 cerveza y no quiere hablar conmigo.  
266 I: ¿Hablan español entre ustedes?  
267 C: No. Mi marido no habla español, bueno, y , y las niñas ellas si hablan alemán, 
268 español casi no hablan nada solo conmigo, entonces yo las escucho y he aprendido,  
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269 al principio hablaba menos, pero ahora ya hablo más, siempre hago todo yo, bueno 
270 a medias, pero he hecho cosas yo, eso me mantiene muy triste: el idioma y el frío, 
271 pero por lo demás estoy muy felíz, muy agradecida porque aquí tengo cosa que  
272 nunca pensaba tenerlas un día, que la máquina de lavar los platos, que la máquina 
273 de lavar la ropa, que computadora, que esto que lo otro, en “patria” solo tenía la  
274 cama y no mas, pero he tenido que trabajar mucho, pero eso es algo que debe  
275 hacerse en todas partes.  
276 I:¿ Usted es creyente?  
277 C: Si, soy ¿Qué es creyente? Yo soy cristiana, yo soy de ésta iglesia  
278l “Comunidad S” 
279 I: ¿Qué es? No lo conozco.  
280 C: No, esta es una iglesia que se fundó en  ”Patria” y aqui hay una iglesia  
281 cristiana, yo era católica un tiempo, pero cuando  conocí de esta iglesia aquí, yo no 
282 conocí en “patria” sino aquí y me siento muy bien, aquí hablan español, me gusta 
283 ir allá, allá leemos la biblia por eso yo siempre tengo la biblia conmigo, me la paso 
284 siempre leyendo pedacitos cuando estoy muy triste de tantos males que tengo leo 
285 un ratito y ya me siento mejor. 
286 I: ¿Y hay una comunidad aquí en Viena de esa iglesia?  
287 C: Si hay una.  
288 I: ¿Y puede describir como es esa comunidad?  
289 C: Bueno yo no se mucho de ellos, solamente voy, hay cultos todos los días y ¿qué 
290 puedo decir de la iglesia? Que me siento muy bien, que el Señor nos habla, cuando 
291 estoy con muchas cosas en mi cabeza me voy para allá, bueno, yo no tengo mucho 
292 contacto con la gente, yo soy una mujer que no me ha gustado tener amistades  ni 
293 me gusta hablar con mucha gente, he sido una mujer muy callada, mi hija dice que 
294 soy amargada porque soy así, usted me ve por la calle y usted me ve asi, seria, no 
295 me gusta eso, no me gusta tanto beso y tanta cosa, por lo menos el domingo me  
296 invitó mi hermana que fueramos al Prater que el marido iba a jugar y allá mucha 
297 gente que le presento a fulano y a otro y yo Hola, Hola, a mi no me den besos que 
298 nome gusta que me estén besando, siempre he sido asi sola. En “patria” tenía mi 299 
negocio y yo no hablaba ni siquiera con las empleadas solamente les decía que  
300 debía hacer y ellas sabían, a la hora del almuerzo nos sentábamos a comer y no  
301 hablábamos, sin comentarios. En “patria” yo tuve un amigo y me decía “ entre  
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302 mas calle, más vivirá”, él me decía eso y siempre me acuerdo de esa frase y siempre 
303 quiero estar asi en silencio, me gusta la música si, pero suavecito y no me gusta  
304 tener amistades, voy a la iglesia, hay un señor en la puerta, les saludo y no veo a 305 
nadie hasta que nadie me salude, voy y me concentro  en darles gracias al Señor por 306 
las cosas que nos  da y a leer la biblia a cantar, pero no tengo mucho contacto con la 307 
gente. Ellos hacen actividades para los niños en verano, hacen comida y venden, a 308 
veces voy pero no tengo mucho contacto con ellos, yo soy muy esquiva a tener  
309 amistades y a tener contacto con la gente no se porque. 
310 I: ¿Entonces se siente bien en la comunidad?  
311 C: Si, me gusta mucho. 
312 I: ¿Y hay cosas que se espera de la comunidad o es suficiente ir allá, rezar o hay  
313 cosas que se espera?  
314 C: Si por lo menos espero aprender mucho de la palabra del Señor,  siempre voy a 
315 la iglesia esperando aprender, que me expliquen porque es diferente, cada día hacen 
316 algo diferente por ejemplo el  lunes es oración, alabar al Señor, darle gracias,  
317 cantarle; el martes es otra cosa, es ver un video de las cosas que han pasado en la 
318 iglesia en la comunidad;  el miercoles es otra cosa porque en esta iglesia el Señor 
319 nos habla y el miercoles y domingo tenemos la oportunidad de decir frente a la  
320 gente  que está en la iglesia las promesas que el Señor nos cumple. Cuando traje a 
321 las niñas, el Señor me prometió, me habló y me dijo: “Se te va a cumplir el anhelo 
322 de tu corazón de traer a los tuyos, las vas a traer y vas a estar aquí dando  
323 testimonio” y asi fue. Yo veía imposible porque no tenía dinero, pero de un  
324 momento a otro tuve el dinero que fue mucho porque fue mi pasaje, el de las niñas, 
325 tuve dinero para estar en “patria” dos meses y fue una felicidad el ver las visas  de 
326 las niñas, fue una promesa del Señor y cuando se me cumplió yo lloraba de la  
327 alegría,  que felicidad cuando me dieron las visas de las niñas, yo pensaba que eso 
328 nunca sería posible, pero el Señor me ayudo, yo confié en él  y asi es, siempre  
329 confío en él que las cosas me van a salir bien. 
330 I: ¿Y el Señor quien es para usted?  
331 C: Para mi el Señor es el creador del cielo y de la tierra, es el padre de todo el ser 
332 humano. 
333 I: Gracias. 
334 C: De nada. 
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1.2 Übersetzung des Interviews mit Carolina 
 
1 I:  Die erste Frage ist, wieso und wie Sie nach Österreich gekommen sind? 
2 C: Ich habe meine Tochter Gracia, die zuerst gekommen ist. Sie ist seit mehr oder  
3 weniger zehn Jahren hier. Alles fing damit an, dass mein Bruder als erster wegging,  
4 hierher kam und meine Tochter mitnahm, später meine Schwestern, und so wurde die 
5 Idee geboren zu kommen, weil ich in „Heimat“ viel gearbeitet hatte. Ich war  
6 Geschäftsfrau. Aber drüben gibt es das Problem, dass die Guerilla von einem fürs  
7 Geschäft kassiert, und ich arbeitete sehr hart und gab der Guerilla die Hälfte von dem, 
8 was ich einnahm. Also sagte ich nein, dieses Leben so nicht. Dann kam die Idee  
9 meiner Tochter auf, wieso ich nicht hierher käme. Also machte meine Schwägerin, die 
10 Ehefrau meines Bruders die Einladung, und ich kam hierher.  
11 I: In welchem Jahr war das? 
12 C: Das war 2002. Nein, warten Sie!! Ja 2002, weil ich schon sechs Jahre hier bin.  
13 I: Hatten Sie Probleme mit den Papieren oder mit der Aufenthaltsgenehmigung? 
14 C: Nein, weil sie mir ein Visum für (…) gaben. Ich erinnere mich nicht mehr. Und in 
15 dieser Zeit, während mir das Visum ablief, lernte ich einen österreichischen Herrn  
16 kennen, und ich heiratete ihn. Ich bin mit einem Österreicher verheiratet. 
17 I: Und wie ist Ihr Leben in Wien bis jetzt gewesen? 
18 C: Gut. Einerseits ist mein Leben sehr gut, sehr glücklich. Ich lebe hier als Arme, die 
19 ich das ganze Leben gewesen bin, sehr glücklich. Ich lebe bequem. Ich habe, was ich 
20 will. Ich habe Arbeit, aber, ahh ich habe meine Enkeltöchter hierher bringen können. 
21 Mein Ehemann half mir. Er ist ein Mann, der mir sehr mit guten Gefühlen geholfen 
22 hat; und er hat mich immer unterstützt. Ich wollte meinen Sohn herholen, aber es war 
23 unmöglich, weil ich drei Kinder in „Heimat“ hatte. Gracia, die Älteste, ist hier, aber 
24 die anderen zwei sind drüben, die Mutter der Mädchen und der Bursche, der Jüngste. 
25 Ich wollte ihn herholen, aber sie haben ihm immer das Visum verweigert. Er ist ein 
26 Mann, der mir immer mit den Papieren geholfen hat, mit der Arbeit. Aber das große 
27 Problem hier ist die Sprache. Die Sprache quält mich fortwährend, weil ich sie nicht 
28 sprechen kann. Ich kann mich nicht entwickeln. Und die Kälte, ahh!!! Wegen der  
29 Kälte bin ich dauernd sehr jähzornig. Wenn ich weiß, dass September, Oktober,  
30 November, Dezember, Jänner, Feber, März, April kommen, und noch immer mit  
31 Jacke. Dieses Gewand, das nicht wenig ist, war für mich anfangs schrecklich für  
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32 mich, weil ich aus einem Land komme, aus einer Gegend, wo es sehr heiß ist. Man 
33 geht mit wenig Gewand herum, und hier tat mir der ganze Körper von dieser  
34 Überfülle an Gewand weh. Es war für mich sehr schwer, mich an so viel Gewand zu 
35 gewöhnen, aber ich habe mich schon daran gewöhnt. Ich lebe hier sehr glücklich  
36 deswegen, weil  ich Arbeit habe. Seit ich herkam, arbeite ich, hier, dort, putze  
37 Häuser, sorge mich um Kinder. Ich habe immer Geld gehabt, und so konnte ich  
38 meine Enkeltöchter herholen. Ich habe sie Gott sei Dank hier bei mir. Aber meine  
39 zwei Probleme hier sind: die Kälte und die Sprache. Wenn die Leute wissen (…) mit 
40 einem einzigen Wort, das ich sage, bemerken sie, das ich nicht  Deutsch spreche, und 
41 sie ignorieren einen. Immer weisen sie ihn zurück. Ich sehe die Zurückweisung,  
42 wenn einer nicht die Sprache spricht. Im bin immerzu sehr krank, und ich gehe in ein 
43 Spital, und sie versorgen  die Österreicher, und sie können als letzte hinkommen.  
44 Aber mich versorgen sie nicht, weil sie wissen, dass ich nicht spreche. Kaum kommt 
45 ein Österreicher, kümmern sie sich mit Aufmerksamkeit um ihn und alles.  
46 Während sie mich als letzte lassen, auch wenn ich schlimmer als alle dran wäre.  
47 Immer gibt es eine Zurückweisung, und immer muss ich warten, die Schmerzen  
48 ertragen. Jetzt gerade mache ich einige Untersuchungen für eine Operation, und hier 
49 schicken sie mich einmal hier einmal dorthin, hierhin und dorthin, hierhin und  
50 dorthin (…) dass dieses, dass das andere; und das ist eine Folter für mich. Ich ziehe 
51 es deswegen vor, nicht zum Arzt zu gehen, weil ich nicht Deutsch spreche, und das 
52 ist schrecklich. Das Leben hier ist sehr gut hier deswegen, weil einer arbeitet. Es  
53 fehlt einem nichts. Woran man am wenigsten dachte zu haben, kann einer hier  
54 kaufen, weil einer arbeitet und Geld verdient. Aber, ahh, soviel Zurückweisung,  
55 soviel (…) Ich erzähle Ihnen, was mir jetzt passiert ist: Durch Unaufmerksamkeit  
56 bezahlte ich eine Versicherung, sie kassierten für eine Versicherung. Sie kassierten 
57 für eine Versicherung, weil ich viel Arbeit hatte. Ich bekam eine Rechnung von 600 
58 Euro. Ich ging mit einem Mädchen hin, um monatlich zu bezahlen. Im September  
59 endete das, und ich vergaß, weil ich meinen Kopf voll von Papieren habe, so viele  
60 Dinge. Ich vergaß, dass ich bezahlte. Es endete im September, aber ich zahlte  
61 Oktober und November, zwei Monate mehr, und im Dezember sagte ich: „Aber  
62 wenn ich im September damit aufgehört habe, und ich Oktober und November  
63 gezahlt habe.“ Also sagte ich meiner Tochter, dass sie bei der Versicherung anriefe, 
64 um zu sehen, was ich tun sollte, um mir dieses Geld zurück zu geben, weil ich zuviel 
65 bezahlt hatte. Und jetzt sind wir im April, und sie haben mir das Geld nicht  
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66 zurückgegeben. Aber wenn ich das der Versicherung schulden würde, würden sie  
67 mir schon Zinsen verrechnen. Ich zahlte Oktober, November. Im Dezember rief ich 
68 an, und sie sagten mir, dass sie es im Jänner zurückgeben würden, und bis zu diesem 
69 Moment haben sie es nicht getan. 
70 I: Und welche Versicherung ist das? 
71 C: Die Versicherung Niederösterreich. 
72 I: Die Krankenkasse? 
73 C: Ja, die Krankenkasse, und so eine Serie von Problemen. Jetzt haben sie mich mit 
74 einer Geldstrafe belegt, weil ich die Jahreskarte bezahle, und jenen Tag tauschte ich 
75 die Tasche und vergaß sie heraus zu nehmen und ließ sie in der anderen Tasche, und 
76 just an diesem Tag kontrollierten sie mich. Ich ging arbeiten, aber ich fuhr zum  
77 Spital, weil ich krank war, und sie kontrollierten mich, und ich hatte nicht die  
78 Jahreskarte, und ich sagte das dem Herrn. Ich hätte die Jahreskarte, und dass er mir 
79 diese Geldstrafe auferlege, weil ich danach viele Formalitäten erledigen müsste, und 
80 der Herr sagte nein, dass ich Ausländerin wäre, weil ich das verstehe. Sie sprechen 81 
mit mir, und ich verstehe es, gut nicht alles, aber ich verstehe. Aber dieser Mann  
82 sagte mir, dass ich Ausländerin wäre, und dass alle Ausländer nie das Fahrticket  
83 kaufen, sie würden, ohne zu bezahlen wollen, unterwegs sein wollen. Gut, er  
84 verlangte von mir den Ausweis und legte mir die Geldstrafe auf. Weil ich nicht  
85 Deutsch spreche, das war am Sonntag, ging ich am Montag zum Büro von ihnen und 
86 sagte ihnen, dass ich die Jahreskarte habe, und dass sie mir eine Geldstrafe auferlegt 
87 hatten. Ich nahm die Rechnung mit, und er sagte mir:“ Rufen Sie bei diesem Telefon 
88 an, dort werden sie es lösen.“ Ich rief an, und dieser Herr wurde wütend, weil er  
89 mich  nicht verstand, und er sagte mir Sachen, die nicht einmal ich verstand. Was ich  
90 verstand war, dass ich ihm die Nummer der Jahreskarte gäbe. Ich gab sie ihm, und er 
91 sagte mir, dass es kein Problem mehr gäbe. Ich fragte ihn: „Muss ich die Geldstrafe 
92 zahlen?“ Er sagte mir nein; er sagte mir „Na, Sie muss nicht zahlen, nicht zahlen.“ 93 
Ich verstand ihn sehr klar, dass ich nicht zahlen musste. Er sagte mir: „In zwei  
94 Wochen bekommen Sie einen Brief.“ Ich wartete auf den Brief, aber er kam nicht an. 
95 Jetzt, den 28. März, bekam ich einen Brief von Anwälten, dass ich 130 Euro  
96 bezahlen müsste; während ich eine Jahreskarte habe. Aber all das passiert mir, weil 
97 ich nicht sprechen kann. Wenn ich in meinem Land wäre, ginge ich hin und erklärte 
98 es ihnen. Mir passiert dies und das. Aber ich kann nichts erklären, und jetzt, was soll 
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99 ich machen? Ich muss zahlen. Ich habe nicht die erste Strafe von 76 Euro, die die 100 
erste war, bezahlt, und jetzt muss ich 130 Euro zahlen. 
101 I: Aber Sie könnten zu einer Institution gehen, und es erklären, zum Beispiel zu  
102 dieser von LEFÖ. 
103 C: (…) Ahhh, die LEFÖ. Sehen Sie [steht auf und holt den Zettel], dies war die  
104 Strafe von 76 Euro. Weil ich dies nicht bezahlte, kam jetzt eine andere an, die von 
105 den Anwälten. Sehen Sie, 130 Euro im selben Monat, weil die Kontrolle am 9 März 
106 passierte, und im selben Monat kam sie an. Hier steht der 27 März, was heißt, dass 
107 es nicht einmal ein Monat her war, und jetzt muss ich das Doppelte zahlen. Ich  
108 schickte ein Fax. Aber sie wissen, dass ich nicht Deutsch spreche. Ich schickte ein 
109 Fax von meiner Jahreskarte, schrieb meinen Namen, Adresse, die Nummer von  
110 dem Zettel, den sie mir geschickt hatten, und mein Mann sagte mir „Bezahle,  
111 bezahle, weil nichts anderes übrig bleibt, sonst kommt dir die nächste mit noch  
112 mehr Geld.“ Also ich bin das sehr überdrüssig. Jetzt, seit einem Monat, seit dem 9. 
113 März, drehe ich eine Serie von Runden, Untersuchungen. Dort drüben habe ich  
114 einen Haufen von Ultraschalluntersuchungen, weil ich eine Operation ausständig 
115 habe, weil ich Nierensteine habe. Aber die Ärzte schicken mich hierhin und dorthin. 
116 Er schickt mich hierhin, dorthin, dorthin, hierhin. Gut, und so verfahren sie mit mir, 
117 und jetzt rief mich die Chefin an und sagte mir, dass ich keine Arbeit mehr habe. 
118 I: Wo arbeiten Sie? 
119 C: Ich arbeite in einem Hotel. 
120 I: Dies, was ich dort [zeige auf einen Plan an der Tür] gesehen habe, im Flughafen? 
121 Weil ich den Plan an der Tür gesehen habe (…) 
122 C: Ja, am Flughafen. Ich arbeite in Hotels [NJ]. Sie hätten vier Wochen auf mich 
123 gewartet, und ich habe noch immer keinen Termin für die Operation, und dass es 
124 viele Leute gäbe, die Arbeit bräuchten. Und ich sagte der Chefin, dass es nicht  
125 meine Schuld wäre, dass sie mir keinen Termin für die Operation geben würden, 
126 und dem Doktor sagte ich:“ Wann operieren Sie mich?“ Und er sagte: “Nein, ich  
127 werde sie nicht schnell operieren, weil Sie hier einen Schmerz haben. Sie sagen, 128 
dass es Ihnen hier weh tut [zeigt auf den Rücken], und die Nieren sind dort, und Sie 129 
haben den Stein hier, und ich muss wissen, woher dieser Schmerz ist, den Sie  
130 haben. Also gehen Sie, und lassen Sie sich eine andere Untersuchung machen.“  
131 Und das ist eine andere, und andere, und sie geben mir nicht den Termin für die  
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132 Operation. Der Fall ist so, dass ich schon die Arbeit verloren habe durch Kranksein, 
133 und so geht es mir. Das macht mich immer sehr traurig, und ich sage immer:“ Ich 
134 gehe nach ,Heimat´. Ich gehe nach ,Heimat´.“ Aber dann denke ich: „Die  
135 Arbeit. Was mache ich dort? Ich nehme 500 Euro mit. In einer Woche gebe ich sie 
136 dort aus, und was mache ich dann? Es bleibt mir nichts anderes übrig als hier in  
137 Wien zu leben, resigniert zu arbeiten, weil es hier schon Arbeit gibt. Zumindest bin 
138 ich nicht traurig, weil ich arbeitslos geworden bin, weil ich weiß, dass ich mich  
139 operiere, und alles gut wird, und gehe dorthin, wo ich gearbeitet habe, damit sie mir 
140 Arbeit geben, Häuser zu putzen. Aber das kommt mir nicht entgegen, weil es  
141 schwarz ist. Aber sie zahlen sehr gut. 15 Euro die Stunde. 
142 I: Dort oder hier? 
143 C: Hier in den Häusern. Aber das ist schwarz. Aber im Falle von Arbeitslosigkeit 
144 mache ich mich daran, Häuser zu putzen, und ich habe Geld. Ich habe etwas für  
145 meinen Unterhalt. Aber mir gefällt es mehr, in einer Firma zu arbeiten, weil es  
146 besser ist. Du hast eine Versicherung. Gut, in jedem Fall, auch wenn ich arbeitslos 
147 bin, habe ich die Versicherung meines Mannes. Aber es gefällt mir sehr in Firmen 
148 zu arbeiten, weil einer sicherer dran ist. Aber egal, in den Häusern sind die  
149 Österreicher sehr korrekt, und kaum hört einer zu arbeiten auf, bezahlen sie.  
150 Deshalb lebe ich hier resigniert, weil es gute Arbeit gibt.  
151 I: Und diese Arbeit- weil sie mir schon am Telefon sagten, dass sie früher viel von 
152 dieser getan hatten- Häuser putzen, Kinder beaufsichtigen. Was mussten sie tun? 
153 Wenn sie mir aufzählen können, welches die Aufgaben waren. 
154 C: Gut. Sie riefen mich an, um die Kinder zu versorgen. Die Mama hinterließ ihnen 
155 das Essen, und ich blieb bei ihnen. Weil ich kein Deutsch spreche, sprach ich nicht 
156 mit ihnen, holte das Spielzeug hervor, und wir stellten es gemeinsam zusammen. 
157 Ich warf ein Spielzeug, damit sie es wieder zurückholten. Aber wenn sie  
158 eingeschlafen waren, weil sie sehr klein waren, machte ich mich an die Putzarbeit, 
159 weil ich viel Schmutz vorfand. Ich habe hier in Wien bemerkt, während ich in  
160 Häusern gearbeitet habe, dass es den Leuten gefällt, viele Dinge auf zu heben. Es ist 
161 normal, dass einer die Dinge aufhebt, wenn er Kinder hat. Aber hier ist es zuviel. 
162 Hier heben sie die Gläschen auf – „Weil ich dieses Gläschen aus Venedig  
163 mitgebracht habe, weil ich dieses Cremchen mitgebracht habe, und ich sie  
164 aufgebraucht habe.“. Also habe ich hier viel Staub und viel Schmutz, weil die Leute 
165 viel arbeiten und keine Zeit zum Putzen haben. Also bemerkte sie das und sagte 166 
   
  
101
mir:“ Wieso kommen Sie nicht einen Tag, um mir das Haus zu putzen?“ Und so, 167 
einige Tage ging ich, um die Kinder zu beaufsichtigen und an anderen Tagen um 168 ihr 
das Haus zu putzen. Wegen der Sprache fragte ich sie nicht, was ich wegwerfen 169 
konnte, und dachte, dass einer alles wegwerfen konnte, was leer war, weil das die 170 
Gewohnheit von einem ist. Aber als die Dame kam, standen die Müllsäcke an der 171 
Tür und sie:“ Nein, nein, man darf das nicht wegwerfen, weil ich das in Paris  
172 gekauft habe, und dieses Cremchen habe ich aus Venezuela mitgebracht.“ Und ich 
173 musste alles wieder zurückstellen. Am Ende ließ ich ihr alles sauber zurück, und sie 
174 bezahlte mich. Aber ich habe gelernt, dass es den Leuten hier gefällt, nichts  
175 wegzuwerfen, sondern aufzuheben und aufzuheben. Die Kleidung heben und heben 
176 sie gerne auf, die Schuhe. Sie haben die Dinge gerne haufenweise. Kurz und gut, 
177 am Ende lernte ich und sagte: „Das interessiert mich nicht. Ich putze alles.“ Am 178 
Anfang kostete es mich viel, weil ich putzen sollte, aber nichts wegwerfen. Weil 179 
was für einen Müll ist, ist es für die Österreicher nicht. Und die Kommunikationen 180 
liefen über meine Tochter, weil sie Deutsch spricht. Sie ist Professorin, und die  
181 Dame sagte ihr: “Sagen Sie Ihrer Mutter, dass sie einen Tag zum Putzen kommen 
182 soll, aber dass sie nichts wegwerfe, sonder nur putze, weil sie mir alle Gläschen, 183 
Dosen und Sachen wegwirft.“ Also verstand ich. Sie sagte es einer anderen  
184 Freundin, dass ich in ihrem Haus putze, und die andere rief mich auch an, um bei 
185 ihr zu putzen. Und so sind meine Arbeiten gewesen. Aber es gefällt mir sehr, bei 
186 Österreichern zu arbeiten. Jetzt putze ich, wenn ich Zeit habe, und ich bin mutig. 
187 Ich arbeite einmal vier Stunden pro Woche für Leute, die bei der UNO arbeiten, 188 
und kaum beende ich, bezahlen sie mich. Sie schätzen mich sehr, weil sie mir viele 189 
Geschenke gemacht haben. Sie haben mir diesen Computer [zeigt auf  
190 ihn]geschenkt, diese Anlage[zeigt auf eine Hifi-Anlage] und viele Dinge, diese  
191 Möbel[zeigt auf einen Schreibtisch]. Sie haben meine Mädchen sehr gerne. Sie  
192 schicken ihnen immer Geschenke, und seit vier oder fünf Jahren gehe ich dorthin. 
193 Sie ist keine Österreicherin. Sie ist aus dem „Land“ gemeinsam mit ihrem  
194 Ehemann. Und sie sagt mir schon, dass ich alles, was ich leer fände, wegwerfe.  
195 „Werfen Sie es weg!“ Sie ist anders. Sie sagt mir:“ Werfen Sie dies alles weg.  
196 Lassen Sie mir keine leeren Gläschen hier.“ Und dort putze ich noch immer ihr das 
197  Haus. Im Moment gehe ich nicht hin…, und ich habe vielen Österreichern die  
198 Häuser geputzt. Aber ich habe diese Erfahrung gemacht, dass ich alles wegwerfe, 
199 was ich als Müll betrachte. Aber für sie ist es kein Müll. Sie passen sehr auf ihre 200 
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Sachen auf, ihre Souvenirs. Aber es gefällt mir sehr, bei Österreichern zu putzen, 201 
weil wenn einer beendet, dann zahlen sie ihn im selben Moment, und sie zahlen  
202 einen gut […] 
203 I: So wie 15 Euro die Stunde […] 
204 C: Ja, 15 Euro die Stunde. Und auch beim Babysitten zahlen sie einen auch gut.  
205 Abends, wenn die Österreicher zu Festen gehen, haben sie mich angerufen, und sie 
206 haben mir 17 Euro pro Stunde bezahlt. Das schon, man muss auf die Kinder  
207 aufpassen, weil es hier viele Anforderungen gibt. Aber hier sind die Österreicher 
208 sehr korrekt in diesem Sinn. Eine andere Sache, die bei mir Aufmerksamkeit auf 
209 die Österreicher erweckt hat, ist, dass sie nicht einmal ein Glas Wasser anbieten. 
210 Wenn einer arbeiten geht und etwas trinken will, geht er und nimmt von …oder  
211 nimmt etwas mit, weil sie  nichts anbieten, nichts. Wenn sie zuhause sind, bieten sie 
212 nichts an. Und wenn sie nicht da sind, und sie einen alleine zuhause lassen,  
213 kommen sie zurück, wenn einer geendet hat, aber egal, sie bieten einem nichts an. 
214 Anfangs sagte ich:“ Gut, und diese Dame bietet mir nicht einmal Wasser an, und 
215 ich bei dieser Hitze.“, weil ich im Sommer ankam, ich kam im Juli an, und es war 
216 sehr heiß, und ich ging, um für eine Dame einen Haufen Wäsche zu bügeln, von 217 
acht Uhr morgens bis am Nachmittag, aber sehr viel Kleidung, und sie bot mir nicht 218 
einmal ein Glas Wasser an, und ich mit einem Durst und „Wie sage ich dieser Frau, 219 
dass ich Wasser will?“ (…) 
220 I: War sie an Ihrer Seite? 
221 C: Ja, im Haus. Aber sie sagte mir nicht, ob ich Wasser trinken wollte. Und wo  
222 wäre wohl das Bad? Wo wäre wohl der Wasserhahn, um Wasser zu trinken? Wo 
223 wäre wohl das Bad? Und wie frage ich sie, wo das Bad sei? Und ich ohne Deutsch 
224 sprechen zu können, bis ich hinausging, und sie mich fragte, ob ich etwas bräuchte. 
225 Aber weil ich nichts verstand, antwortete ich nichts und ging hinaus und suchte das 
226 Bad und betrat es, aber dort gab es nichts um Wasser zu trinken, es war nur  
227 das Wasserklosett, das WC. Ich ging zurück, um zu bügeln, ich bügelte weiter, aber 
228 dieser große Durst, das war trocken [zeigt auf ihre Gurgel], und ich sagte mir: “Wie 
229 sage ich dieser Dame, dass ich Wasser will?“ Und jedes Mal, als ich das Zimmer 
230 verließ, wurde die Dame aufmerksam und fragte mich, was ich bräuchte. Und ich 
231 verstand nicht, und antwortete also nichts. Einmal ging ich  hinaus, und sie hielt 232 
mich an der Tür auf und fragte mich, was ich wollte, aber ich sagte ihr nichts, und 233 
ging an ihr vorbei, und ich sah eine kleine Tür, ging hinein, und genau dort war das 234 
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Bad, und ich trank Wasser. Aber hier bieten sie einem nichts an, nichts bieten sie 235 
einem an. Wenn man Wasser trinken will, muss man es mitnehmen oder das Bad 236 
suchen, weil sie einem hier nichts anbieten. 
237 I: Ist Ihnen das immer mit den Familien hier passiert? 
238 C: Ja, bei den österreichischen Familien schon. 
239 I: Also war das eine schlechte Erfahrung? 
240 C: Ja. 
241 I: Und sind mehr Dinge passiert, die sie, wie das mit dem Wasser, gestört haben? 
242 C: Nein, weil das am Anfang war, weil ich nicht sprechen konnte. Aber später  
243 fragte ich die Leute und bemerkte, dass sie einem hier nichts anbieten. Also trug ich 
244 eine Wasserflasche mit. Am Anfang weiß einer nichts, aber dann lernte ich und ich 
245 weiß, dass man Wasser mitnehmen muss, und wenn einer etwas essen will, muss 
246 man es auch mitnehmen und genug. Aber schlechte Erfahrungen in diesem Sinne 
247 gab es nur das. Der Rest ist gut, weil es Arbeit gibt. Die Leute schenken einem  
248 Vertrauen, und die Leute sind nicht misstrauisch, die Österreicher sind nicht  
249 misstrauisch. Wenn es möglich ist, gehen sie und hinterlassen einem den Schlüssel, 
250 damit man ihnen sauber macht. Was sie interessiert, ist, dass man ihnen die Arbeit 
251 gut macht, und sie sind verantwortungsbewusst, weil wenn sie vier Stunden sagen, 
252 sind es vier Stunden Arbeit, und sie zahlen sie. Mir hat es sehr gut gefallen, hier zu 
253 arbeiten.  
254 I: Kennen Sie mehr Lateinamerikanerinnen, die wie Sie arbeiteten? 
255 C: Ja. 
256 I: Gibt es viele? 
257 C: Ja, es gibt immer viele. Zumindest arbeitete ich mit einer, die sich zurückzog, 
258 weil die Arbeit, die ich jetzt mache, sehr schwer ist, sehr stark. Und sie putzt auch 
259 Häuser. Sie rufen sie an, um Häuser zu putzen und auf Kinder auf zu passen. Meine 
260 Kollegin aus „Heimat“, die Marta heißt, auch. Sie putzt Häuser, passt auf Kinder  
261 auf, studiert. Gut, so wie wir alle ein bisschen von allem machen. Ja, ich kenne  
262 viele Damen, die Häuser putzen. 
263 I: Und haben Sie Wünsche hier in Österreich? 
264 C: Ja. Gut, der Wunsch gilt meinen Mädchen, meinen Enkeltöchtern. Ich strebe  
265 danach, dass sie diese Sprache gut lernen und vorteilhafte Mädchen seien, dass sie 
266 viel lernen, eine gute Arbeit haben und nicht wie ich seien, die Häuser putzt und in 
267 einem Hotel arbeitet, nicht weil es eine schlechte Arbeit ist, aber auch keine gute 
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268 Arbeit ist. Weil es eine Arbeit ist, in der man sich sehr anstrengen muss, und man 
269 wenig verdient. Also mein Wunsch ist es, dass meine Mädchen lernen, und ich sie 
270 die ganze Zeit hier haben kann. Und ich, dass ich gesund bin. Erstens um alles  
271 daran zu geben, um zu arbeiten, Geld zu sparen, die Schulden, die ich hier habe, zu 
272 bezahlen, Geld zu sparen und später nach „Heimat“ zu gehen, weil  ich ein Haus 
273 in „Heimat“ habe. Das ist mein Bestreben. Es ist nichts für zwei oder drei Jahre, 274 
weil das unmöglich ist, weil man nicht viel Geld sparen kann, und die Reise nach 275 
„Heimat“ sehr teuer ist. Deswegen kann man nicht oft dorthin gehen. Also denke 276 ich 
daran, viel zu arbeiten und nach ungefähr fünfzehn Jahren nach „Heimat“  zu 277 gehen. 
278 I: Sie erscheinen mir dem Leben gegenüber sehr positiv gestimmt? 
279 C: Ja, ich habe jetzt gelernt, sehr positiv zu sein, weil ich mich daran erinnere, was 
280 ich in „Heimat“ war. Ich habe so viel, so viel in „Heimat“ gearbeitet. Ich  
281 ersehnte so viele Dinge, und ich konnte nie etwas machen. Ich konnte mir nicht  
282 mehr als das Essen leisten. Dank dem ich hier in Österreich bin, habe ich  
283 schon ein Haus. Gut, ich hatte ein kleines, altes Haus, und weil ich hier in  
284 Österreich Häuser putze und Kinder beaufsichtige, habe ich es niedergerissen und 
285 fing  ungefähr sieben Meter unterhalb der Erde an. Es war an mir, mit Zement  
286 aufzubauen. Es war viel Geld, das ich ausgab. Aber jetzt habe ich schon ein sehr 
287 großes Haus. 
288 I: Worin haben Sie früher in „Heimat“ gearbeitet? 
289 C: Ich hatte ein Kaffee. Gut es waren ein paar Billardtische, wo man Alkohol  
290 verkauft, und gleichzeitig ist es Billard. Das war mein Geschäft. Ich hatte immer 
291 Restaurants, wo ich Essen verkaufte. Ich hatte viele Geschäfte, aber vor allem war 
292 es, Alkohol zu verkaufen. Ich hatte immer drei Angestellte. Bei einem Geschäft  
293 hatte ich fünf Angestellte. In einem anderen Fall hatte ich eine Diskothek. Aber ich 
294 arbeitete viel. Ich war die letzte beim Abschließen abends und die erste beim  
295 Aufsperren morgens. Ich war die erste, die aufstand, um zu verkaufen. Ich  
296 verkaufte Kaffee, Brot, Empanadas. An einer Ecke verkaufte ich Empanadas. Ich 
297 weiß, wie man ein paar Empanadas macht, von denen die Leute sagen, dass sie sehr 
298 gut sind. Ich zog meine Kinder auf, und ich gab ihnen Ausbildung, indem ich  
299 Empanadas verkaufte, aber niemals konnte ich mir einen Ziegelstein kaufen, um 300 
mein Haus zu bauen. Deswegen bin ich diesem Land sehr dankbar. Aber es ist nicht 301 
meine Schuld. Es ist die Kälte, die mich hier den Mut verlieren lässt, und die  
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302 Sprache. Gerade habe ich kein Warmwasser. Die Maschine ist mir kaputt gegangen. 
303 Aber ich kann nicht anrufen, weil ich nicht erklären kann, welcher der Apparat ist, 
304 der beschädigt ist. Die Dame schickt einen Herrn, der für zwei Minuten kommt und 
305 geht. Später sage ich:“ Aber dieses ist wieder kaputt gegangen.“, und er kommt  
306 noch einmal. Ich habe dieses Problem, und dadurch bin ich missmutig, weil soviel 
307 Papier, Papiere, Papiere, dass hier, dass da, dass Termin, dass Termin; dass ich  
308 nicht einmal verstehe, dass ich meiner Tochter sagen muss, dass sie mir die Briefe 
309 vorliest. Dadurch fühle ich mich schlecht. Aber dann sehe ich, dass ich in  
310 „Heimat“ viel arbeitete, dass ich meine eigene Sprache sprach, und nie hatte ich, 
311 um mein Haus zu kaufen. Also gibt es gute Dinge hier, und es gibt schlechte Dinge. 
312 Also sage ich, dass ich hier glücklich wäre, wenn ich die Sprache sprechen könnte. 
313 Aber in diesem Alter lernt man das nicht mehr (…) 
314 I: Aber Sie haben ein Diplom (…) 
315 C: Ja, ich machte einen Kurs, als ich arbeitslos war. Sie gaben mir einen Kurs, und 
316 das, was ich spreche, ist, was ich in diesem Kurs gelernt habe. Aber die Professoren 
317 sagen, dass man es weiterhin sprechen muss. Aber ich spreche nicht. Jetzt mit den 
318 Mädchen, höre ich sie und spreche mit ihnen, weil mein Mann den ganzen Tag  
319 arbeitet. Am Abend kommt er müde heim, trinkt sein Bier und will nicht mit mir 
320 sprechen (…) 
321 I: Sprechen Sie Spanisch untereinander? 
322 C: Nein. Mein Mann spricht nicht Spanisch, gut, und, und die Mädchen sprechen 
323 schon Deutsch. Spanisch sprechen sie fast nichts mit mir. Also höre ich ihnen zu 
324 und habe gelernt. Anfangs sprach ich weniger, aber jetzt spreche ich schon mehr. 
325 Immer mache ich alles, gut zur Hälfte, aber ich habe selbst Dinge gemacht. Das hält 
326 mich sehr traurig: die Sprache und die Kälte. Aber was das andere betrifft, bin ich 
327 sehr glücklich, sehr dankbar, weil ich hier Dinge habe, von denen ich dachte, sie 
328 niemals zu haben: die Geschirrspülmaschine, die Waschmaschine, der Computer, 
329 dieses und jenes. In „Heimat“ hatte ich nur das Bett und nicht mehr. Aber ich  
330 musste viel arbeiten, aber das ist etwas, das man an allen Orten tun muss.  
331 I: Sind sie gläubig? 
332 C: Ja, das bin ich. Was ist gläubig? Ich bin Christin. Ich bin von dieser  
333 Kirche S. 
334 I: Was ist das? Ich kenne das nicht. 
335 C: Nein. Das ist eine Kirche, die in „Heimat“ gegründet wurde, und hier gibt es  
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336 eine christliche Kirche. Ich war eine Zeit lang Katholikin, aber als ich diese Kirche 
337 hier kennen lernte - ich lernte sie nicht in „Heimat“ sondern hier kennen –hier  
338 sprechen sie Spanisch. Es gefällt mir, dorthin zu gehen. Dort lesen wir die Bibel. 
339 Deswegen habe ich immer die Bibel bei mir. Ich verbringe die Zeit damit, sie  
340 Stückchen weise zu lesen; wenn ich wegen so vieler Übel, die ich habe, sehr traurig 
341 bin, lese ich ein Weilchen und ich fühle mich schon besser. 
342 I: Und gibt es von dieser Kirche eine Gemeinde hier in Wien? 
343 C: Ja, es gibt eine. 
344 I: Und können Sie beschreiben, wie diese Gemeinde ist? 
345 C: Gut, ich weiß nicht viel von ihnen. Ich gehe nur hin. Es gibt jeden Tag  
346 Gottesdienste. Und was kann ich von dieser Kirche sagen? Dass ich mich sehr gut 
347 fühle, dass der Herr mit uns spricht. Wenn ich viele Dinge in meinem Kopf habe, 
348 gehe ich dort hin. Gut, ich habe nicht viel Kontakt mit den Leuten. Ich bin eine  
349 Frau, der es weder gefallen hat, Freundschaften zu haben, noch gefällt es mir, mit 
350 vielen Leuten zu sprechen. Ich bin immer eine sehr stille Frau gewesen. Meine  
351 Tochter sagt, dass ich verbittert sei, weil ich so bin. Sie sehen mich auf der Straße, 
352 und Sie sehen mich so, ernst. Das gefällt mir nicht. Mir gefällt das nicht so sehr, so 
353 viele Küsse[tut so, als ob sie jemanden auf beide Wangen küssen würde] und solche 
354 Dinge. Zumindest lud mich meine Schwester am Sonntag ein, in den Prater zu  
355 gehen, weil ihr Ehemann spielen würde, und dort waren viele Leute, die sich dem 
356 Herrn und der Frau Sowieso vorstellten, und ich Hallo, Hallo. Das sie mir keine 357 
Küsse gäben, weil es mir nicht gefällt, dass sie mich küssen. Ich bin immer so  
358 gewesen, so alleine. In „Heimat“ hatte ich mein Geschäft, und ich sprach nicht  
359 einmal mit den Angestellten. Ich sagte ihnen nur, was sie tun sollten, und sie  
360 wussten schon. Zur Mittagsstunde setzten wir uns zum Essen hin du sprachen nicht, 
361 ohne Kommentare. In „Heimat“ hatte ich einen Freund, und der sagte mir: “ Je  
362 mehr du schweigst, umso mehr wirst du leben.“ Dies sagte er mir, und ich erinnere 
363 mich immer dieses Satzes, und ich will immer so in Stille sein. Mir gefällt die  
364 Musik schon, aber sehr sanft. Und es gefällt mir nicht Freundschaften zu haben. Ich 
365 gehe zur Kirche. Es gibt einen Herrn an der Tür, ich grüße sie, und ich sehe  
366 niemanden an bis mich keiner mehr grüßt. Ich gehe hin und beschränke mich  
367 darauf, dem Herrn für die Dinge, die er uns gibt, Danke zu sagen, und um die Bibel 
368 zu lesen, um zu singen. Aber ich habe nicht viel Kontakt mit den Leuten. Im  
369 Sommer machen sie Aktivitäten für die Kinder. Sie kochen und verkaufen.  
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370 Manchmal gehe ich hin, aber ich habe mit ihnen nicht viel Kontakt. Ich scheue  
371 mich davor, Freundschaften zu haben und Kontakt mit den Leuten zu haben. Ich 372 
weiß nicht, wieso. 
373 I: Also fühlen Sie sich in der Gemeinde wohl? 
374 C: Ja, es gefällt mir sehr. 
375 I: Und gibt es Dinge, die Sie sich von der Gemeinde erwarten? Oder ist es genug, 
376 dorthin zu gehen, zu beten? Oder gibt es Dinge, die Sie sich erwarten? 
377 C: Ja, zumindest erwarte ich mir, viel vom Wort Gottes zu lernen. Ich gehe immer 
378 zur Kirche in der Erwartung, etwas zu lernen, dass sie mir erklärten. Weil es  
379 verschieden ist. Jeden Tag machen sie etwas anderes. Zum Beispiel ist montags  
380 Gebet, den Herrn loben, ihm danken, singen. Am Dienstag ist eine andere Sache. Es 
381 ist Videosehen von den Dingen, die der Kirche, in der Gemeinde passiert sind.  
382 Mittwoch ist es eine andere Sache, weil in dieser Kirche der Herr zu uns spricht, 383 
und mittwochs und sonntags haben wir die Gelegenheit,  vor den Leuten zu sagen, 384 
was es in der Kirche an Versprechen gibt, die uns der Herr erfülle. Als ich die  
385 Mädchen hierher holte, versprach mir der Herr, er sprach zu mir, und er sagte mir: 
386 “Die Sehnsucht deines Herzens, die Deinen her zu holen, wird in Erfüllung gehen. 
387 Du wirst sie herholen, und du wirst hier sein und Zeugnis abgeben.“ Und so war es. 
388 Ich sah es als unmöglich an, weil ich kein Geld hatte. Aber von einem Moment auf 
389 den anderen hatte ich das Geld, das viel war, weil es meine Reise war, die der  
390 Mädchen. Ich hatte das Geld, um in „Heimat“ zwei Monate zu sein, und es war  
391 ein Glück, die Visa der Mädchen zu sehen. Es war ein Versprechen des Herrn, und 
392 als es mir erfüllt wurde, weinte ich vor Freude. Was für ein Glück, als sie mir die 
393 Visa der Mädchen gaben. Ich dachte, dass das niemals möglich wäre. Aber der Herr 
394 half mir, ich vertraute auf ihn. Und so ist es. Ich vertraue immer auf ihn, dass die 
395 Dinge für mich gut ausgehen. 
396 I: Und wer ist der Herr für Sie? 
397 C: Für mich ist der Herr der Schöpfer des Himmels und der Erde. Er ist der Vater 
398 aller menschlichen Wesen. 
399 I: Danke. 
400 C: Gern geschehen. 
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2.1 Entrevista a María 
1 I: ¿Porqué y como llegó a Austria?  
2 M: Yo vine porque antes vivía en “país de AL” y me trajo el novio. Este chico se  
3 enfermó alla en “país de AL” y su tía quizo traerlo y me dijo que si yo quería venir a  
4 Austria y yo dije que lo iba  a pensar y me dijeron: usted lleva a su familia y  
5 “país de AL” se va a poner mal y que desde aquí yo podría ayudar a mi familia, por  
6 ese  motivo llegué a Austria, el pasaje me lo mandó su tía y él. 
7 I: ¿Cuándo fue eso?  
8 M: A finales del 91 
9 I: ¿Qué título de permanencia tiene?  
10 M: Tengo visa de residencia, no tengo ningún problema con los papeles, pero he  
11 luchado muchísimo porque antes  tenía un visado, pero era por un tiempo porque yo 
12 vivía en Niederösterreich, era una carta de invitación de una familia para cuidar un 13 
niño y poder estar ahí con ellos. Este visado era como una visa privada, pero con el 14 
tiempo me trajo muchos problemas porque con esa visa no tenía derecho a nada, ni 15 
trabajar, ni nada. Iban a sacarme del país porque el último que firmó por mí fue un 16 
amigo austriaco a quien conocí aquí, él estudió diplomacia y lo enviaron para Suiza, 17 
entonces solo me daban permiso de estadía en Austria por 6 meses o por un año. Yo 18 
le decía a mi amigo que si me hacía el favor de firmar por mi, vino de”país”, firmó 19 
por mi, pero luego él conoció a una chica de “país de AL” y cuando fui a renovar mis  
20 papeles me dijeron que no era válido con la familia con quien estaba, sino que debía 
21 ser la persona que firmó por última vez, y él era este chico austriaco. Entonces yo le 
22 llamaba, le suplicaba, pero no quizo venir porque dijo que  había conocido a una  
23 chica, que se había casado y que no tenía nada conmigo. Entonces me fui a LEFÖ  
24 con la señora Inés, por cierto ella ya falleció y me dijo: nosotros  
25 no podemos hacer nada, pero podemos ir donde la abogada porque LEFÖ tiene una 
26 abogada. Entonces mi visado fue rechazado por la policía, por el magistrado y solo 
27 quedaba la útima instancia para apelaciones, no se que institución, creo que era el  
28 ministerio (...) no recuerdo (...) ministerio de relaciones exteriores (...) creo que era la 
29 última instancia. Hicimos la apelación y eso duró más de tres años, yo estaba muy  
30 nerviosa, siempre iba donde la abogada y me decía: no se preocupe porque usted  
31 tiene ocho años aquí, no le pueden hacer nada, no la pueden sacar, entre más dure el 
32 proceso es mejor para ustes y la policía no le puede hacer nada porque está en  
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33 proceso, pero mis nervios no los soportaba, pero al final me tranquilicé. Y salió que 
34 si podía quedarme, me salió por diez años, pero antes el amigo que me trajo me  
35 aconsejó buscar una institución que es neutral, ésta institución es Caritas. Entonces 
36 me fui a caritas y ellos me ayudaron mucho, entonces la visa me salió por diez años, 
37 pero la misma de antes, sin derecho a nada, sin derecho a trabajar, sin derecho a  
38 nada.Caritas me ayudó mucho y me salió la visa que tengo ahora, la visa de  
39 permanencia  y es por diez años. Yo tengo aquí una copia no la original porque si la 
40 pierdo entonces vienen problemas, con eso tengo derecho de vivir en Autria y  
41 trabajar sin nigún problema. He estado bien, no he estado tan mal, pero he tenido  
42 obstáculos con  mis papeles y bastantes. 
43 I: ¿Y antes tu permiso de permanecia dependía de una familia y ellos decían que se  
44 hacen responsables de María?  
45 M: Si claro, exacto. María vive con nosotros, María no trabaja con nosotros, sino  
46 que nos ayuda y vivo con ellos. 
47 I: ¿Y tu novio era de “país de AL”? 
48 M: No, vivía en “país de AL”, pero él es de “país de AL “ y su familia vivía aquí. 
49 I: Entonces  ¿vivías antes en Niederösterreich? 
50 M: Si, [...], una ciudad. 
51 I: ¿Y desde cuando vive en Viena? 
52 M: ¿ En Austria o en Viena?  
53 I:¿ En Viena? 
54 M: Mucho tiempo ya en Viena. Yo tengo 16 años aquí, digamos 12  ó 13 porque la 
55 mayoría de tiempo ha sido aquí. 
56 I: ¿Y cómo es la vida en Viena?  
57 M: Pues que le digo, bueno yo no la veo como muchos que dicen que muy agitada, 58 
con muchos nervios, con mucho stress, yo la hago como soy yo, tranquila, sin ver los 59 
problemas porque siempre hay problemas. 
60 I: ¿Y cómo es su vida en Viena, no la vida, sino su vida?  
61 M: Pues como soy yo, muy tranquila, mi vida es muy tranquila. 
62 I: ¿Y de qué vive?  
63 M: [Sonríe] Bueno ahorita estoy en albailos.  
64 I: ¿De qué?  
65 M: [Albailos] 
66 I: Ahh arbeitlos.  
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67 M: Si, en éste momento estoy sin trabajo, pero tengo la ayuda del AMS y estoy  
68 haciendo un curso de alemán porque siempre me mandan a hacer un curso de  
69 alemán, entonces mi vida es muy  tranquila. 
70 I:¿ Se siente segura aquí en Viena o asegurada de las cosas que necesita?  
71 M: Si yo me siento segura. 
72 I: ¿Y dónde vive?   
73 M: Vivo en el distrito uno en “nombre de la calle” . Kei o Kai? la profesora me dice 
74 que kei, otros me dicen que kai.  
75 I: Creo que da igual. ¿Y antes de que trabajaba?  
76 También en casas con familias, ayudando con niños ¿cómo se dice aquí? [haulterín]? 
77 I:  Haushälterin. 
78 I: ¿Y todos esos años hacía ese trabajo? 
79 M: Si  y también por horas, también limpiando por horas. 
80 I:   ¿Y trabajaba con esta familia? 
81 M:  Si, con estos de Niederösterreich, si. Yo trabajaba con  esta familia, duré como 
82 un año, año y medio y después el señor se quedó sin trabajo y me dijo: Usted puede 
83 estar en mi casa, pero no te podemos hacer papeles ni puedes recibir nada , no te  
84 podemos botar porque no tienes donde ir, pero puedes buscar un trabajo, entonces  
85 conseguí con esta familia de “nombre de la calle”. Entonces me iba un día a  
86 Niederösterreich y el resto lo trabajaba en Viena, entonces me iba a Niederosterreich 
87 a trabajar un día  para pagar mi seguro, porque yo le pagaba mi seguro al señor con 
88 trabajo. Era un seguro privado no la Krankenkasse, sino un seguro privado, pero esto 
89 fue después porque al principio cuando estaba recien llegada tenía un seguro de una 
90 agencia de viajes. 
91 I: ¿Y después usted le pagó al señor, pero era un seguro para usted? 
92 M: Claro, porque cuando ya me salieron los papeles me dijeron que necesitaba un  
93 seguro.  
94 I: ¿Pero eso era en el tiempo cuando no tenía permiso de trabajo? 
95 M: Si, claro. 
96 I:  ¿Entonces trabajaba para una familia en  Niederösterreich y para una familia  en 
97 Viena? 
98 M: Si,  por horas. 
99 I:  ¿Entonces tenía dos tipos de trabajo? ¿algo por horas? ¿Era algo fijo? 
100 M: Sabe como fue (...) si, si era fijo, pero no vivía en su casa, sino yo tenía mi  
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101 apartamenteo, bueno apartamento no sino un cuarto que alquilaba. 
102 I: ¿Entonces la mayoría de tiempo trabajaba con esa familia aqui en Viena? 
103 M: Si. 
104 I: ¿Y qué trabajo era? 
105 M: En la casa. 
106 I: ¿Y que hacía? 
107 M: Hay que hacer de todo: Lavar, planchar, cocinar, limpar, en la casa hay que  
108 hacer de todo. 
109 I:¿ Entonces vivía aparte y tenía que pagar ese cuarto? 
110 M: Si. 
111 I: ¿Y también usted tiene que enviar dinero a”patria”? 
112 M: Hasta ahora tengo que mandar todos los meses porque tengo a mi mamá todavía 
113 y mi hermana que la cuida, porque mi mamá ya está viejita, tiene 84 años. 
114 I: ¿Y su familia allá en “patria” es la razón porque usted está aquí, es una  
115 necesidad económica porque usted está aquí? 
116 M:  No, si mi familia me dice porque no me voy para allá, pero a mi me ha gustado 
117 estar afuera porque antes viví 14 años en “país de AL” y de “país de AL” me vine 
118 para Austria. 
119 I: ¿Y  porqué se fue a “país de AL”? 
120 M: Por la razón que “país de AL” estaba mejor que”patria”, era un país  más rico y 
121 con más posibilidades para encontrar un mejor trabajo y porque también se casó 122 
una prima que vive en “país de AL” y le dije que me buscara un trabajo y así me fui 123 
para “país de AL”. 
124 I:¿Entonces desde “patria” usted se fue a “país de AL” y de “país de AL” a Austria? 
125 M:  Si exactamente, todo el tiempo he estado fuera de mi país. 
126 I: ¿Usted se fue por la guerra en”patria”? 
 127 M: No, no en “patria” no ha habido guerra. 
128 I:  ¿Pero la guerrilla? 
129 M:  No, porque hay varios casos, bueno, no se si hay varios casos, pero cuando las 
130 personas salen del país es porque son perseguidas y en mi caso yo no he sido  
131 perseguida, gracias a Dios no, puedo regresar a mi país cuando yo quiera sin ningún 
132 problema. 
133 I: ¿Y cómo se siente en Viena como inmigrante  o como latinoamericana? 
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134 M:  Yo me siento como latina, me he acostumbrado aquí, me gusta aquí, me siento 
135 bien. 
136 I: ¿Porqué razones? 
137 M:  Porque es un país muy tranquilo, uno sale a la hora que quiera, no le pasa nada, 
138 nadie le quita nada, no tengo quejas. 
139 I:Y ese trabajo que ha hecho mucho tiempo en hogares privados ¿Qué significa  
para 140 usted? 
141 M: ¿Qué significa? 
142 I:  Digamos que trabajo hacía antes en “país de AL”,”patria”? 
143 M: Ahh, con familias, he trabajado siempre con familias, no tuve profesión porque 
144 soy de familia pobre y no pude estudiar, mi padre se murió cuando era pequeña y 
145 después yo no tenía interés de estudiar, sino de trabajar y si uno no tiene una  
146 profesión pues le toca hacer de todo. 
147 I: ¿Y como son las condiciones del trabajo en Austria? 
148 M: Como así.  Ahh!!  Ya (...)  ¿cómo que diferencia? 
149 I:  Si como una diferencia entre las condiciones del mismo trabajo allá y aquí. 
150 M:  Yo pienso que es lo mismo porque yo siempre he trabajado con familias latinas 
151 y no con austriacos o al revés, el hombre austriaco y la mujer latina, pero es como 
152 trabajar allá porque es como trabajar con latinos siendo el esposo austriaco, no hay 
153 diferencia.  Y por horas, bueno en “patria” y “país de AL” nunca trabajé por horas, 
154 por horas aquí hay que trabajar más rápido esa es la diferencia. 
155 I: ¿Y el trato? El trato (...) el trato (...) yo pienso que (...) yo pienso que eso es igual. 
156 Antes yo decía que quería trabajar con austriacos, después que trabajé con  
157 austriacos me  di cuenta que es la misma (...) bueno no quiero decir la palabra (...) 
158 iba a decir la misma  mierda, pero mejor digo la misma cosa. 
159 I: ¿Y qué es la mierda? 
160 M: Lo mismo, lo mismo porque el ser humano es lo mismo, le gusta gritar y  
161 aunque muchos hablan mal de los austriacos, pero todos somos iguales, claro tienen 
162 su carácter fuerte, pero hay de todo, nadie es santo, en la villa del Señor hay de  
163 todo. 
164 I: Y a qué se refiere cuando dice que ninguno es santo ¿Qué pasó? ¿Cómo le tratan  
165 cuando dice que es la misma mierda? 
166 M: Ahh (...) pues (...) el señor donde yo trabajo, él ahora está en “patria” y él tiene 
167 un carácter de guao guao, de perro y es austriaco. Hay muchas peleas con su esposa 
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168 y malos tratos entonces por eso le digo eso, y esos malos tratos son tanto para ella 
169 como para los que están en casa para él es igual con todo el mundo cuando está  
170 alterado, furioso ¿No me entendió? ¿Más o menos? 
171 I: Si, si entiendo bien, también mi esposo me va a ayudar después a traducirlo.  
172 Entonces usted se refiere a experiencias malas aquí ¿Es una experiencia mala  
173 cuando le gritan? 
174 M: Claro que si, en este caso si. 
175 I: ¿Cuáles son las experiencias malas que ha tenido, cuando usted no se ha sentido 
176 bien aquí? 
177 M: Cuando hay discusiones. Esa familia discute mucho y a uno también le hace mal 
178 porque uno está ahí y cuando el señor quiere tratar mal a las personas trata mal, él 
179 tiene un problema, él toma mucho alcohol, pero yo no le tengo rencor, lo entiendo y 
180 le tengo pesar. Ahora están en “patria” y yo cuido su casa. 
 181 I: ¿Usted vive allá, pero no puede trabajar? 
 182 M: Si puedo trabajar, claro yo puedo trabajar sin problemas. 
183 I: ¿Entonces oficialmente usted está sin trabajo pero sigue trabajando para esa  
184 familia? 
185 M: No, no sigo trabajando porque ellos están en”patria”, yo estoy en su casa  
186 porque yo cuido su casa, pero puedo trabajar. 
187 I:  ¿Pero le pagan para eso? 
188 M: Bueno me dan propina, pero yo estoy muy contenta, me siento bien porque yo 
189 no debo pagar nada. 
190 I: ¿En cambio usted puede vivir en la casa, la cuida y vive? 
191 M: Si, porque si tuviera que pagar un apartamento  eso cuesta mucho, además hay 
192 que pagar el agua, la luz, la calefacción y con que lo pagaría sin tener trabajo. Todo 
193 eso lo agradezco muchísimo y me siento bien, me siento contenta. 
194 I: ¿Y su situación de ingresos como es? No necesita decirme cuanto gana. 
195 M: Muy poco, muy poco porque ahora con los euros se han subido mucho las cosas 
196 y debo mandar también para mi mamá, comprar para mi la comida y las cosas que 
197 necesito, entonces no queda mucho para ahorrar, además del AMS recibo poco,  
198 pero es una ayuda y con eso como y ayudo a mi familia. 
199 I: ¿Ymás o menos cuanto es el porcentaje que envía a su familia? 
200 M: 150-170 euros, no puedo mandar más. 
201 I: ¿Y según su experiencia hay más latinoamericanas que están en una situación  
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202  parecida a la suya? 
203 M: No que yo sepa (...) ¿asi parecida como la mía? 
204 I:  Asi que están trabajando en casas, cierto tiempo se quedan sin trabajo, que tenían 
205 al principio problemas con la visa, con la permanencia, la situación de ingresos que 
206 no es tan fácil. ¿Hay más latinoamericanas que se encuentran en una situación asi? 
207 M: No, que yo conozca no. 
208 I: Y experiencias positivas que ha tenido aquí. ¿Cuáles han sido las más  
209   importantes? 
210 M:  ¿Positivas cómo? 
211 I: Cuando usted dijo: Ahhh, pero eso era bonito o eso me gustó, me sentí muy bien 
212 después. 
213 M: Es que me falla un poco la memoria (...) ¿De antes o de ahora? 
214 I: En este tiempo en Austria, en Viena ¿ Ha tenido experiencias buenas? 
215 M: Bueno experiencias buenas tuve con el amor con el chico austriaco, nos  
216 conocimos, duramos cuatro años y medio y fue muy lindo con él. El chico es de 217 
aquí, austriaco, claro mucho más jóven que yo porque él había terminado sus  
218 estudios, pero no había comenzado a trabajar y después me dijo, me sale un trabajo 
219 en un instituto, me sale para la diplomacia. La pasamos muy bonito, yo vivía en su 
220 apartamento, yo también tenía el mío porque vivía con otras chicas de “país de  
221 AL”, latinas también, compartíamos tres y pagabamos el apartamento. Bueno esa 
222 experiencia con el austriaco, yo lo visitaba también en Suiza, pero antes lo  
223 mandaron a Bratislava por 6 meses también  lo visitaba y fue un amor muy lindo, 
224 muy sincero, no me puedo quejar, la pasabamos bien, salíamos, disfrutábamos, muy 
bien. 
225 I: ¿Entonces esa fue la experiencias más bonita? 
226 M: Si la más bonita. Depués viví en una WG con chicos y chicas en la  
227 Mariahilfestraße, esa WG que por cierto ya se terminó era evangélica, también la 
228 pasamos muy bonito con los chicos, se iban unos venían otros, ellos trabajaban,  
229 otros estudiaban y duré casi 5 años en esa WG, fue una experiencia muy bonita con 
230 los chicos, era como internacional de varios países y había un chico de Alemania 
231 que hablaba español, los otros no y no podíamos hablar. Había Otro de (...) que  
232 habla  inglés, ¿Dónde hablan inglés? Inglaterra, después se casó, pero era un amor, 
233 pero se  caso con una de China, hay no se me falla la memoria, Filipinas (...)  
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234 Filipinas y se fue, pero fue muy bonito en esa WG con los chicos, yo era mucho 235 
mayor, yo parecía la  mamá o la Oma, pero la pasamos muy bien a pesar que ellos 236 
eran evangelicos y yo  católica. 
227 I: ¿Era por una comunidad evagelica que iniciaron esa WG? 
228 M: No se como fue, pero quien lo inauguró no era de aquí, sino de Austrialia...de 
229 Australia, no se si eran los dueños o los encargados, pero tenían una librería al lado, 
230 ellos recíbian el dinero, quienes administraban. Luego me salí de ahí porque ya no 
231 funcionaba, seguramente no entraba dinero porque bien grande la WG y bien  
232 costosa, entre 6 pagábamos. Después el chico que habla alemán, español perdón me 
233 llamó y  me dijo que quedaban algunas cositas y que las sacara porque iban a  
234 entregar la WG. 
235 I: ¿Y dónde vivía después? 
236 M: Luego me salió un trabajo en el distrito 13 con un doctor que es  viudo y me fui 
237 a trabajar a su casa. Salió la senora porque ella se pensionaba y trabajó con el  
238 doctor como 12 o 13 años, entonces yo rogando también para tener un trabajo asi 
239 porque no se consiguen y rogando que él me aceptara porque habían más  
240 candidatas. Yo rogando para entrar porque necesitaba un trabajo, yo tengo la tarjeta, 
241 pero hay que tener un trabajo para tener el permiso (de trabajo), es decir una  
242 Meldung  y yo necesitaba eso, entonces fue el primer trabajo que conseguí ya con la 
243 Meldung. Me fui para allá e iba para dos años y como él tenía novias, ya mayorcito 
244 el doctor viudo, de 84, pero le gustan las chicas, entonces tenía una amiga de  
245 Salzburg y ella venía o él se iba a visitarla, pero ella le hizo cambiar muchas ideas. 
246 Yo no había hecho curso de alemán, yo no sabía  nada de alemán y  ella le dijo que 
247 mejor tuviera un hombre porque asi le hacía el jardín. Él tenía también una  
248 estudiante que le limpiaba la nieve y le hizo votar a ella y a mi. Él se casó con una 
249 de la monarquía y no tuvieron hijos y el heredó todo, todo, Dios mío a mi me dolía 
250 la cabeza con todo lo que él tenía, dos años y nunca pude conocer todo lo que tenía, 
251 todos los tesoros, muchas cosas de plata, Dios mío a mi me dolía la cabeza. Tenía 
252 dos casas, una abajo que alquilaba y otra arriba donde él vivía y tenía cosas arriba y 
253 abajo, tenía muchas cosas porque no votaba nada, pero la novia le hizo llevar  
254 muchas sillas, muchas mesas, muchas cosas le hizo llevar a Doroteo porque muy 
255 finos, muy finos, lo hizo cambiar toda el área de servicio de la cocina, el servicio, la 
256 terraza , que uno vivía como una reina con tina y todo para uno solo, si como una 
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257 reina. Lo hizo hacer un apartamento para cuando estuviera más viejito y contrataron 
258 una enfermera, todo eso lo hizo la novia, le cambió las ideas y asi fue como me  
259 quedé sin trabajo y asi me quedé en albailos, luego le pedí al AMS que me enviara 
260 a un curso de alemán y asi estuve ese tiempo, a veces he conseguido trabajo, a  
261 veces no y asi he estado ese tiempo. Pero el doctor tampoco pagaba muy bien, 750 
262 euros y hay que dormir allá y trabajar los fines de semana. 
263 I: ¿Entonces usted hacía de todo, todos los días y a toda hora? 
264 M: Si. 
265 I:  ¿También los fines de semana y solamente pagaba 750? 
266 M: Si, 750, Nooo, 650, 650.  
267 I: ¿Y usted tenía que limpiar...? 
268 M:  Todo, hay que vivir ahí, noche y dia ahí y con invitados. Quien trabajó antes 
269 con él  era una chilena, pero ella trabajó duro y trabajó 12 o 13 años con él, pero 270 
trabajó duro porque él hacía muchas invitaciones y cuando hay invitaciones con 271 
etiqueta y depende del tiempo. Si es en  el verano la casa y el jardín en la  
272 Kärtnerstraße, en un tremendo jardín hay una mesa, hay que vestirla y desde la  
273 cocina llevar allá y luego hay que subir, depende donde van a comer y como esté el 
274 tiempo, si, mucho trabajo. Cuando él tuvo una novia de Alemania me contó la  
275 señora que estuvo antes de mi, ella tenía dos hijos de otro esposo y la novia venía 
276 con invitados, un día una persona, otro día otra persona, otro día otra... hasta que la 
277 tenía cansada hasta que le dijo: Don Walzer por favor ¿Porqué no hace una sola  
278 invitación? 
279 I: ¿Y usted tenía que cocinar también? 
280 M: Si claro, había que hacer todo. 
281 I: Y hasta que hora en el día, hasta las 10... no  me lo puedo imaginar. 
282  ¿Cuándo empieza y cuando termina un día de trabajo? 
283 M:  Bueno,  hay días que no hay mucho que hacer por ejemplo si hay una cena, es 
284 una cena y ya, si es un almuerzo, es el almuerzo y por la tarde un café con  
285 Apfelstrudel y luego a la hora de las noticias un Jogurt, se le lleva donde él está  
286 sentado, cuando está solo no hay problema. Pero hay que estar pendiente de él  
287 porque ya está viejo, está comiendo y se queda dormido, pero como él quizo  
288 buscar un hombre. 
289 I: ¿Y qué deseas para tu vida en Austria? 
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290 M: Antes pensaba nacionalizarme, pero ya no. Me dijeron que con esa tarjeta tengo 
291 derechos como los tiene cualquier austriaco, pero lo que si deseo es una vivienda, 
292 un apartamento chiquito, pero una vivienda 
.293 I:  ¿Wohnung? 
 294 M: Claro o me voy para la villa del doctor. 
295 I: ¿Y pensas que un día vas a alcanzar eso? 
296 M: Si, yo creo que si porque se puede pedir, pero no tengo ahorros para la caución. 
297 I: ¿Sería como una Eigentumswohnung o una genossenschaftwohnung? ¿Conoce la 
298 diferencia entre eso? Eigentumswohnung es cuando usted es propietaria y  
299 genossenschaftwohnung es cuando hay una institución detrás de eso, pero con el 
300 tiempo usted puede hacerse propietaria. 
 301 M: No, lo que yo quiero pedir es gemeidebonu, si gemeidebonu, no puedo pedir 
302 otra cosa. 
303 I:  Pero yo creo que caución no debería pagar, bueno no estoy segura. 
304 M: Eso es lo único que me gustaría y también si hay un hombre bueno porque no, 
305  no puedo pedir mucho por mi edad Veronika (...) 
306 I:  Usted parece más jóven. 
307 M: Bueno le conté bastante no, toda mi vida, no se puede quejar, pero es bonito  
308  retroceder. 
309 I: Pero creo que es importante también para la misma persona y también para los 
310 demás porque es muy interesante que puede pasar dentro de una vida. 
311 M: También porque a veces no se dan cuenta las mismas personas que pasa  
312 alrededor. 
313 I: Para seguir un poco con eso. Parece que usted tiene una actitud muy optimista 314 
¿De dónde saca eso? ¿Quién o qué le da esa actitud positiva? 
315 M: Esa actitud positiva me la da Dios porque yo soy creyente, me gusta ir a  al  
316 iglesia para no sentirme sola, para que no (...) para no deprimirme porque yo tengo 
317 una amiga que sufre depresiones, pero es porque está sola, bueno tiene a su hijo  
318 pero no puede recuperarse de lo que le ha pasado y también tiene mal su salud y en 
319 este caso siempre estamos juntas. 
320 I: ¿Es la Isabela? 
321 M: No, no es Isabela, ella va poco a la parroquia w. Isabel tiene su familia, tiene  
322  hasta  nietos, aunque hay personas que tienen familias y estan solas. 
   
  
118
323 I: Me hablastes de que ese optimismo tiene a ver con Dios o  con tu fe, pero ¿Quién 
324 es Dios para usted? 
325 M: Ay ay ay!!! Bueno, Dios para mi es alguien que está arriba, un ser supremo  
326 todopoderoso que está sobre nosotros, es un ser superior a nosotros. 
327 I: ¿Y por eso pone su esperanza en él? 
328 M: Si, si, si. 
329 I: Me hablastes de tus deseos, dos deseos más o menos(...) 
330 M: Ahh mis deseos, quiere más deseos, bueno me gusta viajar, pero por falta de  
331 dinero no se puede, me gustaría conocer Europa porque no conozco. Para mi  
332 principalmente es mi familia, cuando tengo vacaciones  prefiero ir a mi tierra  que ir 
333 a Italia, España o a otro sitio y para viajar hay que tener dinero. 
334 I: ¿Entonces lo principal es el dinero porque tiene que ver con la vivienda y con  
335 viajar? 
336 M: Si, si el dinero. 
337 I: ¿Y cómo se le podría ayudar a conseguir sus deseos? 
338 M: A buscar trabajos, porque sin trabajo no se puede, un trabajo sería bueno, asi 339 
limpiar oficinas porque estoy buscando. 
340 I:  ¿Y qué tipo de trabajo? 
341 M: Lo que sea, cualquier trabajo si el con Anmeldung porque estoy con el AMS y 
342 eso también es deseo. 
343 Usted me habló de la comunidad donde no se siente sola, donde no se deprime.  
344 ¿Participa en la comunidad W? 
345 M: Si. 
346 I: Y en otras comunidades también? 
347 M: Si tenemos también la de habla española, la comunidad K, el padre no es  
348 austriaco sino español, esta la dejó el padre “nombre”. ¿Tú sabes la historia del  
349 padre”nombre”? 
350 I:  No, yo solamente conozco porque una mexicana me cuenta y ella habla del padre 
351 ”nombre”. 
352 M: ¿Una amiga que tiene muchos niños? 
353 I:  No, se llama “nombre” y estuvo en el bautismo de mi hijo. 
354 M: (...) Tu hijo! qué ¿tu niño? 
355 I: Si y ella es la madrina, “nombre” y ella va a la comunidad K. 
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356 M: (...) Ahhh que canta, que estuvo en St. Gabriel y tiene una voz lindísima y ella 
357 porque no va a la comunidad W? 
358 I:  Yo creo que se siente mejor en la comunidad K. 
359 M: (...) si y el esposo es austriaco, si ella es la madrina y el chico también, los dos 
360 son bien simpáticos. Es que tengo también una amiga mexicana que ella iba antes a 
361 la comunidad K y tiene niños seguiditos, ayer me la encontré en el metro, a  
362 ella le pasó una cosa muy fea, no por tener seguidos, sino porque no tiene quien le 
363 ayude a ver los niños, ella estaba con los tres sola. Donde ella vive hay de esos  
364 ascensores que son viejos, claro estoy contando años atrás, el niño fue corriendo, 
365 llamo el ascensor y alguién llamó el ascensor arriba y el niño se tiró al hueco y el 
366 ascensor lo llevó, lo traía y lo mató. El esposo trabaja en Alemania, ayer la encontré 
367 muy rápido porque llevaba un niño que no era de ella. 
368 I: ¿Y ella participa en la comunidad K? 
369 M:  No volvió, no se si se fueron para Alemania. 
370 I: Entonces esas son las dos comunidades donde usted participa: Comunidad K y 
371 y Comunidad W? 
372 M: Si.  
373 I: Usted frecuenta más a una comunidad o a las dos por igual? 
374 M: Comunidad W, me siento mejor en la comunidad W. 
375 I: Y ¿porqué? 
376 M: Bueno las cosas hay que decirlas, la señora que atiende el café después de la  
377 misa en la comunidad K es la misma asistente del padre “nombre”, pero ella es  
378 antipática, primero le da a quién ella quiere y a los últimos si no quiere se hace la 
379 loca, mientras que en la comunidad W no, es más abierto, uno mismo se sirve. 
380 I: En general ¿Cómo describiría la comunidad W? 
381 M:  Bueno la comunidad quedó muy pequeñita porque se dividió en dos, la otra se 
382 fue para parroquia A y quedamos poquitos, unos van frecuentes, después llegan  
383 unos  nuevos y si vamos con frecuencia habemos dos o tres, muy poco. 
384 I: ¿Hay algo especial de la comunidad W que la distingue de otras?  
385 M: Bueno, me gusta la misa, el coro es muy alegre, podemos cantar todos, no hay 
386 un coro especial donde solamente cantan ellos, sino que cantamos todos por igual y 
387 eso me gusta y me siento bien y el padre también es simpático. 
388 I: Si hago el resumen de eso ¿Lo más importante de la comunidad W es que todos  
389 son  iguales y todos pueden participar de igual manera y que está abierta para  
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390 todos? 
391 M: Si asi me siento. 
392 I: ¿Tiene un lugar dentro de la comunidad? 
393 M: Si todos nos sentimos bien, nos servimos todos, nos sentimos todos iguales,  
394 abierto, todo lo sentimos como comunidad. 
395 I: ¿Tiene usted una función especial en la comunidad? 
396 M: Especial (...) 
397 I: Por ejemplo hay gente que canta en el coro o gente que dice que hace eso o esto, 
398 ¿Hay algo? ¿Entiende? 
399 M: Yo voy a la comunidad, pero no soy de la junta directiva, solamente voy a la 400 
misa, me tomo mi café y chao. 
401 I: ¿Y se siente bien en la comunidad? 
402 M: Si me siento bien. 
403 I: ¿Y qué se espera de una comunidad eclesial, que debe tener una comunidad  
404 eclesial para ser una comunidad? 
405 M: Ser más comunicativa, ayudarnos unos a otros y estar pendientes de los  
406 problemas no solamente de los que uno tiene, sino ayudar porque a veces no le  
407 importa a unos los problemas de los otros, debería ser una comunidad más unida. 
408 I: ¿Y la comunidad W sabe de su vida? 
409M:  No, porque nadie pregunta, solamente ¿Cómo está? Y ya, creo que eso nos  
410 falta  como comunidad. A veces hay personas que preguntan que le pasa a uno o al 
411 otro,  como se siente, pero lo que veo en la comunidad K y en la comunidad W es 
412 igual no le  importa el uno al otro como católico, porque cuando vivía en la WG 413 
veía que la  comunidad evangélica es más unida que nosotros los católicos. Tienen 
414cosas  diferentes que nosotoros. 
415 I: ¿Y qué son esas cosas? 
416 M: Si la persona se enferma van donde ella, van a su casa a ver en que pueden  
417 ayudar, oran por ella y eso es ayudar, no economicamente porque muchos piensan  
418 eso, no, ayudar es también orar, si lo hacen con mucha fe sirve mucho y el  
419 evangélico cuando ora lo hace con mucha fe porque he tenido experiencia por parte 
420 de la familia de mi papá, mi familia era evangélica y hacía mucha oración mientras 
421 que nosotros los católicos no. 
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422 I: Eso es lo que quiero captar que es lo que ustedes perciben, piensan(...) En alemán 
423 es la expresión evangelika, pero cuando ustedes dicen los evangélicos se refieren  a 
424 los pentecostales, yo conozco de El Salvador a los evangelicos. 
425 M:  Si pero los evangélicos también tienen varias ramas como la católica porque los 
426 chicos no todos iban a la misma iglesia, iban a diferentes iglesias, como nosotros, 
427 por ejemplo lo que yo entiendo nosotros tenemos a los jesuitas, a los carmelitas, por 
428 ejemplo en la comunidad K van del Opus Dei,  esa es la misma católica pero 
429 es otra rama, pero eso no me gusta mucho porque ahí van los ricos, es lo que veo 
430 también y veo que no ayudan sino al revés, que tienes para que me des, cuanto  
431 ganas cuanto das, son ricos, viven como en palacios, ¿No conoce las casas de Opus 
432 Dei? 
433 I:  No porque no tengo ningún contacto. 
434 M: Yo si, el fundador es uno de España, como se llamaba Berragué, Berragué y dan 
435 películas donde el estuvo en peregrinajes. Cuándo es el tiempo de cumpleaños  
436 invitaban y esos viven muy bien. 
437 I: ¿También va gente pobre a esa comunidad K? ¿En esa  
438 comunidad va gente pobre y gente rica? 
439 M:  No, yo estoy hablando del Opus Dei, a la comunidad K también vienen, 
440 pero son de otros sitios, la comunidad K  no tiene nada que ver con Opus Dei. 
441 I:  ¿Pero a veces está gente de Opus Dei? 
442 M: Si son señoras, son como monjas, pero están vestidas normal, eso es de España. 
443 I: Ok(...) bueno(...) 
444 M: Perdone los errores, primera entrevista de mi vida. 
 
2.2 Übersetzung des Interviews mit María  
 
 
1 I: Wieso und wie bist du nach Österreich gekommen? 
2 M: Ich bin hierher gekommen, weil ich vorher in „Land in LA“ gelebt hatte und mich   
3 mein Freund hierher mitgenommen hatte. Dieser Bursche war dort in „Land in LA“  
4 krank  geworden und seine Tante wollte ihn hierher holen. Und er sagte mir, ob ich  
5 nach  Österreich kommen wollte und ich sagte, dass ich darüber nachdenken würde,  
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6 und sie sagten mir: „Nehmen Sie Ihre Familie mit, und „Land in LA“ wird es schlecht 
7 ergehen und von hier  aus könnten Sie Ihrer Familie helfen.“ Aus diesem Grund kam 8 
ich nach Österreich, und die Reisekosten schickten mir seine Tante und er. 
9 I: Wann war das? 
10 M: Ende 1991. 
11 I: Welchen Aufenthaltstitel haben Sie? 
12 M: Ich habe ein Niederlassungsvisum. Ich habe keine Probleme mit den Papieren,  
13 aber früher musste ich sehr kämpfen, weil ich ein Visum hatte, aber es war für eine 
14 Zeit, weil ich in Niederösterreich lebte. Es war ein Einladungsbrief von einer  
15 Familie, um für einen Jungen zu sorgen und um dort bei ihnen sein zu können.  
16 Dieses Visum war wie ein privates Visum, aber mit der Zeit brachte es viele  
17 Probleme mit sich, weil ich mit diesem Visum zu nichts ein Recht hatte, weder um 18 
zu arbeiten, zu nichts. Sie wollten mich des Landes verweisen, weil der Letzte, der 19 
für mich unterzeichnet hatte, ein österreichischer Freund war, den ich hier kennen  
20 gelernt hatte. Er studierte Diplomatie, und sie schickten ihn in die Schweiz. Also  
21 gaben sie mir nur die Aufenthaltserlaubnis für sechs Monate oder für ein Jahr für  
22 Österreich. Ich sagte meinem Freund, ob er mir den Gefallen tun  und für mich  
23 unterzeichnen könnte, er kam, unterzeichnete für mich. Später aber lernte er ein  
24 Mädchen aus „Land aus LA“ kennen, und als ich hinging, um meine Papiere zu  
25 erneuern, sagten sie mir, dass  es nicht gültig wäre, mit dieser Familie, wo ich war, 26 
und dass es die letzte Person, die für mich unterschrieben hatte, sein sollte. Und das 27 
war dieser  österreichische Bursche. Also habe ich ihn angerufen, ihn angefleht. Aber 28 
er wollte  nicht, weil er sagte, dass er ein Mädchen kennen gelernt hätte, sich  
29 verheiratet hätte  und dass er mit mir nichts mehr zu tun hätte. Also ging ich zu  
30 LEFÖ, zu Frau „Name“, übrigens ist diese schon verstorben, und sie sagte mir: „Wir 
31 können da nichts machen, aber wir können zur Anwältin gehen, weil LEFÖ eine  
32 Anwältin hat.“ Also wurde mein Visum von der Polizei abgelehnt, vom Magistrat, 33 
und es blieb nur die letzte Instanz zur Berufung. Ich weiß nicht welche Institution.  
34 Ich glaube, es war das Ministerium(…)ich erinnere mich nicht (…) 
35 Außenministerium. Ich glaube, das war die letzte Instanz. Wir legten Berufung ein, 
36 und das dauerte mehr als drei Jahre. Ich war  sehr nervös und ging immer wieder zur 
37 Anwältin, und sie sagte mir: „Sorgen Sie sich nicht. Sie sind schon acht Jahre hier. 38 
Sie können Ihnen nichts machen. Sie  können Sie nicht ausweisen. Je länger der  
39 Prozess dauert, umso besser ist das für Sie. Und die Polizei kann Ihnen nichts  
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40 machen, weil alles im Prozess ist.“ Aber meine Nerven ertrugen das nicht, aber  
41 letztendlich beruhigte ich mich. Und es stellte sich  heraus, dass ich bleiben konnte. 
42 Und es kamen zehn Jahre für mich heraus. Aber davor riet mir der Freund, der mich 
43 hergeholt hatte, eine Institution aufzusuchen, die  neutral wäre. Diese Institution ist 
44 Caritas. Also ging ich zur Caritas, und sie halfen  mir sehr viel. Also kam ein Visum 
45 von zehn Jahren heraus, aber dasselbe wie früher, ohne Recht auf nichts, ohne Recht 
46 auf Arbeit, ohne Recht auf nichts. Caritas half mir sehr viel und es kam das Visum 47 
heraus, das ich jetzt habe. Ich habe hier eine Kopie,  nicht das Original. Weil wenn 48 
ich es verliere, kommen Probleme. Mit diesem habe ich das Recht, in Österreich zu 49 
leben und ohne Probleme zu arbeiten. Es ist mir gut gegangen. Es ist mir nicht so  
50 schlecht ergangen. Aber ich habe Hindernisse mit meinen Papieren gehabt und genug 
davon. 
51 I: Und früher war deine Aufenthaltsgenehmigung von einer Familie abhängig,  
52 diese sagten, dass sie für María die Verantwortung übernehmen? 
53 M: Ja klar, genau. María lebt bei uns. María arbeitet nicht bei uns, sondern hilft uns. 
54 Und ich lebe bei ihnen. 
55 I: Und dein Freund war aus “Land in LA“? 
56 M: Nein. Er lebte in “Land in LA“, aber er ist aus “Land in LA“, und seine Familie 
lebte hier. 
57 I: Also hast du früher in Niederösterreich gewohnt? 
58 M: Ja, in […], einer Stadt. 
59 I: Und seit wann lebst du in Wien? 
60 M: In Österreich oder in Wien? 
61 I: In Wien? 
62 M: In Wien schon seit langer Zeit. Ich bin seit sechzehn Jahren hier. Sagen wir, seit 
63 zwölf oder dreizehn, weil es die meiste Zeit hier war. 
64 I: Und wie ist das Leben in Wien? 
65 M: Also, was soll ich Ihnen sagen. Ich sehe es nicht wie viele, die sagen, dass es sehr 
66 hektisch, nervenaufreibend, unter viel Stress ist. Ich mache es, wie ich bin. Ruhig.  
67 Ohne die Probleme anzuschauen, weil es immer Probleme gibt. 
68 I: Und wie ist ihr Leben? Nicht das Leben, sondern ihr Leben? 
69 M: Also, so wie ich bin. Sehr ruhig. Mein Leben ist sehr ruhig. 
70 I: Und wovon leben Sie? 
71 M: [Lacht.] Gut, im Moment bin ich [albeilos]. 
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72 I: Wovon? 
73 M: [Albeilos] 
74 I: Ah, arbeitslos. 
75 M: Ja, im Moment bin ich ohne Arbeit. Aber ich habe die Hilfe vom AMS und  
76 mache gerade einen Deutschkurs. Also mein Leben ist sehr ruhig. 
77 I: Sie fühlen sich in Wien sicher oder der Dinge, die Sie brauchen, versichert? 
78 M: Ja, ich fühle mich sicher. 
79 I: Und wo leben Sie? 
80 M: Ich wohne im ersten Bezirk in „Name der Straße“ 
81 I: Und was haben Sie früher gearbeitet? 
82 M: Auch in Häusern bei Familien, mit den Kindern helfen. Wie sagt man hier?  
83 [Haulterin]? 
84 I: Und all diese Jahre haben Sie diese Arbeit gemacht? 
85 M: Ja und auch stundenweise, stundenweise putzen. 
86 I: Und Sie haben bei dieser Familie gearbeitet? 
87 M: Ja, bei diesen in Niederösterreich, ja. Ich habe bei dieser Familie gearbeitet. Das 
88 hat vielleicht ein Jahr, eineinhalb Jahre gedauert, und dann wurde der Herr arbeitslos 
89 und sagte mir: “Sie können bei uns im Haus sein, aber wir können Ihnen keine  
90 Papiere geben und du kannst nichts bekommen (das heißt schwarz). Wir können dich 
91 nicht hinauswerfen, weil du nirgends hingehen kannst.“ Also erreichte ich etwas bei 
92 dieser Familie in…Also fuhr ich einen Tag nach Niederösterreich und den Rest  
93 arbeitete ich in Wien. Also fuhr ich einen Tag nach Niederösterreich, um meine  
94 Versicherung zu bezahlen, weil ich meine Versicherung dem Herrn mit Arbeit  
95 bezahlte. Es war eine Privatversicherung, nicht von der Krankenkasse, sondern eine 
96 Privatversicherung. Aber das war erst später, weil anfangs, als ich erst vor kurzem  
97 angekommen war, hatte ich eine Versicherung von einer Reiseversicherung. 
98 I: Und danach haben Sie dem Herrn bezahlt, aber es war eine Versicherung für Sie? 
99 M: Klar, weil als ich die Papiere bekam, sagten sie mir, dass ich eine Versicherung 
100 bräuchte.  
101 I: Aber das war in der Zeit als Sie noch keine Arbeitserlaubnis hatten? 
102 M:  Ja, klar. 
103 I: Also haben Sie für eine Familie in Niederösterreich und für eine Familie hier in 
104 Wien gearbeitet? 
105 M: Ja, oder stundenweise.   
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106 I: Also hatten Sie zwei Arten von Arbeit? Etwas für Stunden? War etwas Fixes? 
107 M: Wissen Sie, wie das war (…). Ja, es war fix. Aber ich wohnte nicht in seinem 
108 Haus, sondern ich hatte meine Wohnung, gut, eine Wohnung nicht, sondern ein  
109 Zimmer, das ich mietete.  
110 I: Also haben Sie die meiste Zeit bei dieser Familie hier in Wien gearbeitet?  
111 M: Ja. 
112 I: Und welche Arbeit war das? 
113 M: Im Haus. 
114 I: Und was haben Sie gemacht? 
115 M: Man muss alles machen: waschen, bügeln, kochen, putzen. Im Haus muss man 
116 von allem machen. 
117 I: Also haben sie separat gewohnt, und Sie mussten dieses Zimmer bezahlen? 
118 M: Ja. 
119 I: Und müssen Sie auch Geld nach „Heimat“ schicken? 
120 M: Bis jetzt muss ich jeden Monat schicken, weil ich noch meine Mutter habe und 
121 meine Schwester, die für sie sorgt. Weil meine Mutter schon alt ist. Sie ist  
122 vierundachtzig. 
123 I: Und Ihre Familie dort in „Heimat“ , ist sie der Grund, wieso Sie hier sind? Ist es 
124 eine ökonomische Notwendigkeit, weshalb Sie hier sind? 
125 M: Nein. Meine Familie sagt mir, wieso ich nicht dorthin zurückkomme. Aber mir 
126 hat es gefallen, außerhalb zu sein, weil früher lebte ich vierzehn Jahre in “Land in 
127 LA“, und von „Land in LA“ bin ich nach Österreich gekommen. 
128 I:  Und weshalb gingen Sie weg nach “Land in LA“? 
129 M: Aus dem Grund, dass es „Land in LA“ besser ging als “Heimat“. Es war ein  130 
reicheres Land und mit mehr Möglichkeiten, eine bessere Arbeit zu finden. Und 131 
weil eine Cousine, die in „Land in LA“ lebte, heiratet, und ich sagte ihr, dass sie 132 mir  
eine Arbeit suchte, und so ging ich nach „Land in LA“ 
133 I: Also sind sie von „Heimat“  nach „Land in LA“ und von „Land in LA“ nach  
134 Österreich gegangen? 
135 M. Ja, exakt. Die ganze Zeit war ich außerhalb meines Landes. 
136 I: Sind sie wegen des Krieges in „Heimat“ weggegangen? 
137 M: Nein, nein, in „Heimat“ hat es keinen Krieg gegeben. 
138 I: Aber die Guerilla? 
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139 M: Nein, weil es mehrer Fälle gibt, gut, ich weiß nicht, ob es verschiedene Fälle 140 
gibt. Aber wenn die Personen, das Land verlassen, ist es, weil sie verfolgt sind. Und 141 
in meinem Fall bin ich nicht verfolgt worden, Gott sei dank nicht. Ich kann in mein 142  
Land zurückkehren, wann ich will, ohne Probleme.  
143 I: Und wie fühlen Sie sich in Wien als Immigrantin oder als Lateinamerikanerin? 
144 M: Ich fühle mich als Lateinamerikanerin. Ich habe mich hier eingewöhnt. Es  
145 gefällt mir hier. Ich fühle mich wohl.  
146 I: Aus welchen Gründen? 
147 M: Weil es ein ruhiges Land ist. Einer geht zu der Stunde, zu der er will, hinaus. Es 
148 passiert einem nichts. Keiner nimmt ihm etwas weg. Ich habe keine Klagen.  
149 I: Und diese Arbeit, diese lange Zeit in Privathaushalten getätigt haben, was  
150 bedeutet sie Ihnen? 
151 M: Was sie bedeutet? 
152 I: Sagen wir, welche Arbeit hatten sie früher in “Land in LA“, „Heimat“ gemacht? 
153 M: Ahh, bei Familien. Ich habe immer bei Familien gearbeitet. Ich  hatte keine  
154 Berufsausbildung, weil ich aus einer armen Familie komme, und ich konnte nicht in 
155 die Schule gehen. Mein Vater starb, als ich klein war, und danach hatte ich kein  
156 Interesse, zu lernen, sondern zu arbeiten, und wenn einer keine Berufsausbildung 
157 hat, also ist es seine Aufgabe, alles zu tun. 
158 I: Und wie sind die Arbeitsbedingungen in Österreich? 
159 M: Wie so. Ahh!! Schon… unterschiedlich? 
160 I: Ja, wie eine Differenz zwischen den Bedingungen derselben Arbeit dort und hier. 
161 M. Ich denke, dass es dasselbe ist, weil ich immer bei lateinamerikanischen  
162 Familien gearbeitet habe und nicht bei österreichischen, oder umgekehrt, der Mann 
163 Österreicher und die Frau Lateinamerikanerin. Aber es ist, wie dort zu arbeiten,  
164 weil es ist, wie bei Lateinamerikanern zu arbeiten, auch wenn der Ehemann  
165 Österreicher ist. Es gibt keinen Unterschied. Und stundenweise, gut, in „Heimat“ 
166 und „Land in LA“ arbeitete ich nie stundenweise. Hier stundenweise muss man  
167 schneller arbeiten. Das ist der Unterschied.  
168 I: Und der Umgang? 
169 M: Der Umgang (…)der Umgang (…)Ich denke, dass (…) Ich denke, dass der  
170 gleich ist. Früher sagte ich, dass ich bei Österreichern arbeiten wollte. Dann  
171 arbeitete ich bei Österreichern und mir wurde klar, dass es dasselbe ist. Gut, ich  
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172 will nicht das Wort sagen (…) ich wollte „die gleiche Scheiße“ sagen, aber besser  
ist es, ich sage „dies selbe Sache“.  
173 I: Und was ist die Scheiße? 
174 M. Dasselbe, dasselbe, weil das menschliche Wesen dasselbe ist. Es gefällt ihm zu 
175 schreien, und obwohl viele von den Österreichern schlecht reden, sind wir alle  
176 gleich. Klar, sie haben ihren starken Charakter, aber es gibt von allem etwas.  
177 Niemand ist heilig. In der Villa des Herrn gibt es von allem etwas. 
178 I: Und auf was beziehen Sie sich, wenn Sie sagen, dass niemand heilig ist? Was ist 
179 passiert? Wie behandeln sie Sie, wenn sie sagen, dass es dieselbe Scheiße ist? 
180 M: Ahh (…) also, der Herr, bei dem ich arbeite, er ist jetzt in „Land in LA“, und 
181 der  hat einen Charakter eines Wau Wau, eines Hundes, und er ist Österreicher. Es 
182 gibt  viele Streitereien mit seiner Ehefrau und Misshandlungen, und deswegen sage 
183 ich Ihnen das. Und diese Misshandlungen sind so viele für sie und für diejenigen, 
184 die  im Hause sind. Er ist mit der ganzen Welt gleich, wenn er verstört ist, wütend.  
185 Haben Sie mich nicht verstanden? Mehr oder weniger? 
186 I: Ja, ja, ich verstehe es gut. Auch Victor wird mir dann helfen, es zu übersetzen. 
187 Also Sie beziehen sich auf schlechte Erfahrungen hier? Ist das eine schlechte  
188 Erfahrung, wenn sie Sie anschreien? 
189 M: Natürlich ja, in diesem Fall ja.  
190 I: Was sind die schlechten Erfahrungen, die Sie hier gehabt haben? Wann haben Sie 
191 sich nicht gut hier gefühlt? 
192 M: Wenn es Streitereien gibt. Diese Familie streitet viel, und einer fühlt sich auch 
193 schlecht durch das, weil einer dort ist, und wenn der Herr jemanden schlecht  
194 behandeln will, behandelt er ihn schlecht. Er trinkt viel Alkohol, aber ich bin ihm 
195 nicht böse, ich verstehe ihn, und er tut mir leid. Jetzt sind sie in “Land in LA“, und 
196 ich  beaufsichtige ihr Haus.  
197 I: Sie leben dort, aber können nicht arbeiten? 
198 M: Ja, ich kann arbeiten, klar, ich kann ohne Probleme arbeiten. 
199 I: Also sind sie offiziell arbeitslos, aber sie arbeiten weiterhin für diese Familie? 
200 M: Nein, nein, ich arbeite nicht mehr, weil sie in „Land in LA“ sind. Ich bin in  
201 ihrem Haus, weil ich ihr Haus beaufsichtige, aber ich kann arbeiten. 
202 I: Aber Sie zahlen Ihnen dafür? 
203 M: Gut, sie geben mir Trinkgeld. Aber ich bin sehr zufrieden, ich fühle mich gut, 
204 weil ich niemandem etwas zahlen muss.  
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205 I: Dafür können Sie im Haus wohnen, Sie beaufsichtigen es und leben dort? 
206 M: Ja, weil wenn ich eine Wohnung zahlen müsste, das kostet viel. Außerdem muss 
207 man das Wasser, das Licht, die Heizung bezahlen, und womit sollte ich das  
208 bezahlen, wenn ich keine Arbeit habe? Für das alles bin ich Ihnen sehr dankbar, 209 
und ich fühle mich wohl. Ich fühle mich zufrieden. 
210 I: Und wie ist ihre Einkommenssituation? Sie müssen mir nicht sagen, wie viel sie 
211 verdienen. 
212 M: Sehr wenig, sehr wenig. Denn jetzt durch die Euros sind viele Dinge  
213 angestiegen, und ich muss auch etwas meiner Mama schicken; für mich das Essen 
214 kaufen und die Dinge, die ich brauche. Also es bleibt nicht viel, um zu sparen.  
215 Außerdem bekomme ich vom AMS wenig, aber es ist eine Hilfe, und mit dem esse 
216 ich und helfe meiner Familie. 
217 I: Und, mehr oder weniger, wie hoch ist der Prozentsatz, den sie an ihre Familie 218 
schicken? 
219 M: 150 bis 170 Euro, ich kann nicht mehr schicken. 
220 I: Und gibt es Ihrer Erfahrung nach mehr Lateinamerikanerinnen, die in einer  
221 Situation sind, die der Ihren ähnlich ist? 
222 M: Nicht, dass ich wüsste (…) ähnlich so wie meine? 
223 I: So, dass sie arbeiten in Häusern, eine Zeitlang sind sie ohne Arbeit. Dass sie  
224 anfangs Probleme mit der Aufenthaltsgenehmigung hatten; die ökonomische  
225 Situation, die nicht so einfach ist. Gibt es mehr Lateinamerikanerinnen, die sich in 
226 einer so ähnlichen Situation befinden? 
227 M: Nein, nicht, dass ich wüsste. 
228 I: Und positive Erfahrungen, die sie hier gehabt haben. Welche sind die wichtigsten 
229 gewesen? 
230 M: Positiv, wie? 
231 I: Als Sie sagten: „Ahh, das war aber schön.“ Oder: „Das hat mir gefallen. Danach 
232 habe ich mich sehr gut gefühlt.“ 
233 M: Also, mein Gedächtnis setzt ein bisschen aus (…) von früher oder von jetzt? 
234 I: In dieser Zeit in Österreich, in Wien. Haben Sie gute Erfahrungen gehabt? 
235 M: Gut, gute Erfahrungen hatte ich mit der Liebe, mit dem österreichischen  
236 Burschen. Wir lernten uns kennen. Es hat viereinhalb Jahre gedauert, und es war 
237 sehr süß mit ihm. Der Bursche ist von hier, Österreicher, klar, um vieles jünger als 
238 ich. Weil er seine Studien beendet hatte, er hatte noch nicht zu arbeiten begonnen, 
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239 und dann sagte er mir: „Es steht für mich eine Arbeit in einem Institut in Aussicht, 
240 für die Diplomatie in Aussicht.“ Wir haben die Zeit sehr schön verbracht. Ich lebte 
241 in seiner Wohnung. Ich hatte auch meine, weil ich mit anderen Mädchen aus „Land 
242 in LA“ lebte, auch Lateinamerikanerinnen, drei, und wir zahlten die Wohnung. Gut, 
243 diese Erfahrung mit dem Österreicher, ich besuchte ihn auch in der „Land“. Aber 
244 vorher schickten sie ihn auch nach „Stadt“ für sechs Monate. Auch dort besuchte 
245 ich ihn, und es war eine sehr süße Liebe, sehr ehrlich. Ich kann mich nicht  
246 beklagen. Wir haben die Zeit schön verbracht. Wir gingen aus, genossen, sehr gut. 
247 I: Also war das die schönste Erfahrung? 
248 M: Ja, die schönste. Danach lebte ich in einer WG mit Burschen und Mädchen in 
249 der Mariahilfer Straße. Diese WG, die sich übrigens schon aufgelöst hat, war eine 
250 Pentekostale. Wir haben die Zeit auch sehr schön mit den jungen  Leuten verbracht. 
251 Es gingen einige, andere kamen. Sie arbeiteten, andere studierten, und ich blieb fast 
252 fünf Jahre in dieser WG. Es war eine sehr schöne Zeit mit diesen  jungen Leuten. 
253 Sie war wie international, und es gab einen Burschen aus Deutschland, der  
254 Spanisch sprach. Andere nicht, und wir konnten nicht sprechen. Es gab einen  
255 anderen aus (…), der Englisch spricht. Wo sprechen Sie Englisch? England. Dann 
256 heiratete er, aber es war eine Liebe, weil er eine aus China heiratete, dass mir das 
257 Gedächtnis nicht aussetzt, Phillipinen (…). Phillipinin, und er ging  weg. Aber es 
258 war sehr schön in dieser WG mit den jungen Leuten. Ich war viel älter. Ich schien 
259 wie die Mama oder die Oma. Aber wir haben die Zeit  schön verbracht, obwohl sie 
260 Pentekostale waren und ich katholisch. 
261 I: War es wegen einer pentekostalen Gemeinschaft, dass sie diese WG  
262 begannen? 
263 M: Ich weiß nicht, wie es war. Aber derjenige, der sie eröffnete, war nicht von hier, 
264 sondern aus Australien (…) aus Australien. Ich weiß nicht, ob sie die Eigentümer 
265 oder die Beauftragten waren. Aber nebenan hatten sie eine Buchhandlung. Sie  
266 bekamen das Geld, welche verwalteten. Dann ging ich von dort weg, weil es nicht 
267 mehr funktionierte. Sicher kam kein Geld mehr herein, weil die WG sehr groß und 
268 sehr kostspielig war, wir bezahlten unter sechs. Dann rief mich der Bursche, der 269 
Deutsch spricht, Entschuldigung, Spanisch, und sagte mir, dass einige kleine  
270 Sachen übrig blieben und dass er sie herausnehmen würde, weil sie sie der WG  
271 übergeben würden. 
272 I: Und wo haben sie danach gewohnt? 
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273 M: Danach ergab sich für mich eine Arbeit im dreizehnten Bezirk bei einem  
274 Doktor, der Witwer ist, und ich ging hin, um in seinem Haus zu arbeiten. Die Frau 
275 ging, weil sie sich pensionierte und sie beim Doktor zwölf oder dreizehn Jahre  
276 gearbeitete hatte. Also ich betete, auch eine solche Arbeit zu haben, weil man sie 
277 nicht bekommt und betend, dass er mich aufnehmen würde, weil es mehrere  
278 Kandidatinnen gab. Ich betete, um hinein zu kommen, weil ich eine Arbeit  
279 brauchte. Ich habe die Karte. Aber man braucht eine Arbeit, um eine  
280 Arbeitsbewilligung zu haben, das heißt eine Meldung, und ich brauchte das. Also 
281 war das die erste Arbeit, die ich durch die Meldung bekommen hatte. Also ging ich 
282 dorthin, und ich ging zwei Jahre hin. Und er, weil er Freundinnen hatte, schon  
283 ziemlich alt der verwitwete Doktor, vierundachtzig, aber ihm gefallen die Mädchen. 
284 Also hatte er eine Freundin aus Salzburg, also kam sie, oder er besuchte sie, aber 
285 sie veranlasste ihn dazu, viele Ideen zu verändern. Ich hatte keinen Deutschkurs 286 
gemacht, ich konnte kein Deutsch, und sie sagte ihm, dass er besser einen Mann 287 
haben sollte, weil er ihm so den Garten machen konnte. Er hatte auch eine  
288 Studentin, die ihm den Schnee schaufelte, und sie brachte ihn dazu, diese und mich 
289 hinaus zu werfen. Er heiratete eine aus der Monarchie, und sie hatten keine Kinder, 
290 und er erbte alles, alles, mein Gott, mir tat der Kopf weh von all dem, das er hatte. 
291 Zwei Jahre, und ich konnte nie alles kennen lernen, das er hatte, all die Schätze,  
292 viele Dinge aus Silber, oh mein Gott, mir tat der Kopf weh. Er hatte zwei Häuser, 
293 eines unten, das er vermietete und eines oben, in dem er lebte. Und er hatte Sachen 
294 oben und unten, er hatte viele Sachen, weil er nichts wegwarf. Aber die Freundin 
295 veranlasste ihn dazu, viele Sessel, viele Tische weg zu bringen. Sie brachte ihn  
296 dazu, viele Dinge ins Dorotheum zu bringen, weil sehr fein, sehr fein. Sie brachte 
297 ihn dazu, alles zu verändern, den Dienstleistungsbereich der Küche, das Klo, die 
298 Terrasse, dass einer wie eine Königin mit einer Badewanne und alles für einen  
299 alleine lebte, ja, wie für eine Königin. Sie brachte ihn dazu, eine Wohnung zu  
300 machen, für dann, wenn er älter sein würde, und sie stellten eine Krankenschwester 
301 ein. Das alles machte die Freundin. Sie änderte ihm die Ideen, und so kam es, dass 
302 ich ohne Arbeit blieb. Dann bat ich das AMS, dass sie mich in einen Deutschkurs 
303 schickten. Und so ging es mir diese Zeit. Manchmal habe ich Arbeit bekommen, 
304 manchmal nicht, und so erging es mir diese Zeit. Aber der Doktor zahlte auch nicht 
305 gut, 750 Euro und man muss dort schlafen und die Wochenenden arbeiten.  
306 I: Also haben Sie alles gemacht, jeden Tag und zu jeder Stunde? 
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307 M: Ja. 
308 I: Auch die Wochenenden, und er zahlte nur 750 Euro? 
309 M: Ja, 750. Neein, 650, 650. 
310 I: Und Sie mussten auch putzen? 
311 M: Ja, man muss dort leben, und Tag und Nacht, und mit Gästen. Diejenige, die 312 
früher bei ihm gearbeitet hatte, war eine „Nationalität“, aber sie arbeitete hart, und  
313 arbeitete zwölf oder dreizehn Jahre bei ihm, aber sie arbeitete hart, weil er viele  
314 Einladungen machte. Und wenn es Einladungen gibt, dann mit Etiquette, und es 315 
hängt von der Zeit ab. Wenn es im Sommer ist, das Haus und der Garten in der  
316 [Kärnterstraße]. In einem riesigen Garten gibt es einen Tisch, man muss ihn decken 
317 und von der Küche aus alles hinbringen und dann muss man hinaufsteigen. Es  
318 kommt darauf an, wo sie essen werden, und wie das Wetter ist. Ja, viel Arbeit. Als 
319 er eine Freundin aus Deutschland hatte- erzählte mir die Frau, die vor mir dort war 
320 – sie hatte zwei Kinder von einem anderen Ehemann, und die Freundin kam mit 321 
Eingeladenen, ein Tag eine Person, den anderen Tag eine andere Person, den  
322 anderen Tag eine andere (…)bis sie ihrer müde war und ihm sagte: „Herr [Walzer], 
323 bitte, wieso machen Sie nicht eine einzige Einladung?“ 
324 I: Und Sie mussten auch kochen? 
325 M: Ja, klar, man musste alles tun. 
326 I: Und wie viele Stunden am Tag, bis zu zehn (…), ich kann mir das nicht  
327 vorstellen. Ich habe nie gearbeitet. [Kichern] Wann beginnt und endet ein  
328 Arbeitstag? 
329 M: Gut. Es gibt Tage, an denen es nicht viel zu tun gibt, zum Beispiel, wenn es ein 
330 Abendessen gibt, ist es ein Abendessen und aus; wenn es ein Mittagessen gibt, dann 
331 ist es das Mittagessen und am Nachmittag ein Kaffee mit Apfelstrudel, und später 
332 zur Stunde der Nachrichten ein Joghurt. Man bringt es ihm dorthin, wo er sitzt.  
333 Wenn er alleine ist, da gibt es kein Problem. Aber man muss an ihm hängen, weil 
334 er schon alt ist, er isst und schläft dabei ein. Aber weil sie einen Mann suchen  
335 wollte. 
336 I: Und was wünschen Sie sich für Ihr Leben in Österreich? 
337 M: Früher dachte ich daran, mich einzubürgern, aber jetzt nicht mehr. Sie  
338 sagten mir, dass ich mit dieser Karte die gleichen Rechte wie irgendein Österreicher 
339 hätte. Aber was ich mir wirklich wünsche ist eine Wohnung, eine kleine Wohnung, 
340 aber eine Wohnung.  
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341 I: Wohnung? 
342 M: Klar, oder ich gehe zur Villa des Doktors. 
343 I: Und glaubst du, dass du eines Tages dies erreichen wirst? 
344 M: Ja, ich glaube schon, weil man darum bitten kann, aber im Moment habe ich 345 
keine Ersparnisse für die Kaution.  
346 I: Wäre das wie eine Eigentumswohnung oder eine Genossenschaftswohnung?  
347 Kennen Sie den Unterschied zwischen den beiden? Eigentumswohnung ist es, wenn 
348 Sie die Eigentümerin sind, und Genossenschaftswohnung ist es, wenn eine  
349 Institution dahinter steht, aber mit der Zeit können Sie Eigentümerin werden. 
350 M: Nein, was ich will, ist eine [Gemeidebonu], ich kann keine andere Sache  
351 beantragen. 
352 I: Aber ich glaube, Kaution müssten Sie keine bezahlen, gut, ich bin nicht sicher. 
353 M: Das ist das einzige, das mir gefallen würde, und auch, wenn es einen guten  
354 Mann geben würde, wieso nicht, ich kann nicht um vieles für mein Alter bitten,  
355 Veronika […] 
356 I: Sie sehen jünger aus. 
357 M: Gut, ich habe Ihnen genug erzählt, nicht, mein ganzes Leben. Man kann sich 358 
nicht beklagen, aber es ist schön zurück zu blicken.  
359 I: Aber ich glaube, dass es auch für dieselbe Person wichtig ist, und auch für die 360 
anderen, weil es sehr interessant ist, was innerhalb eines Lebens passieren kann. 
361 M: Auch weil manchmal dieselben Personen nicht bemerken, was um sie herum 362 
passiert. 
363 I: Um mit dem fort zu fahren. Es scheint, dass sie eine sehr optimistische  
364 Einstellung haben. Woher nehmen Sie das? Wer oder was gibt Ihnen diese positive 
365 Einstellung? 
366 M: Diese positive Einstellung, die gibt mir Gott, weil ich gläubig bin. Es gefällt  
367 mir,in die Kirche zu gehen, um mich nicht alleine zu fühlen, damit nicht (…) um 
368 nicht zu deprimieren, weil ich eine Freundin habe, die an Depressionen leidet, aber 
369 das ist, weil sie alleine ist. Gut, sie hat einen Sohn, aber sie kann sich nicht erholen 
370 von dem, was ihr passiert ist, und sie hat eine schlechte Gesundheit. Und in diesem 
371 Fall sind wir immer zusammen. 
372 I: Ist das die Isabela? 
373 M: Nein, das ist nicht Isabela. Sie geht wenig zur [Gemeinde C]. Isabela hat ihre  
374 Familie, sie hat sogar Enkel. Obwohl, es gibt Personen, die Familien haben und  
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375 alleine sind. 
376 I: Du hast davon gesprochen, dass dieser Optimismus mit Gott zu tun hat oder mit 
377 deinem Glauben. Aber wer ist Gott für Sie? 
378 M: Ay, ay, ay!!! Gut, Gott ist für mich jemand, der oben ist; ein oberstes,  
379 allmächtiges Wesen, das über uns ist. Er ist ein uns höheres Wesen. 
380 I: Und deswegen legen Sie Ihr Vertrauen in ihn? 
381 M: Ja, ja, ja. 
382 I: Du hast mir von deinen Wünschen gesprochen, zwei Wünsche mehr oder weniger 
383 (…) 
384 M: Ahh, meine Wünsche. Sie wollen mehr Wünsche. Gut, es gefällt mir zu reisen. 
385 Aber weil das Geld fehlt, geht das nicht. Mir würde es gefallen Europa kennen zu 
386 lernen, weil ich es nicht kenne. Für mich ist es zuallererst meine Familie. Wenn ich 
387 Ferien habe, ziehe ich es vor, in mein Land zu reisen als nach Italien, Spanien oder 
388 einen anderen Ort, und um zu reisen braucht man Geld. 
389 I: Also ist das Geld das Primäre, weil es mit der Wohnung und mit dem Reisen zu 
390 tun hat? 
391 M: Ja, ja, das Geld. 
392 I: Und wie könnte man Ihnen dabei helfen, Ihre Träume zu erreichen? 
393 M: Arbeiten zu suchen, denn ohne Arbeit geht es nicht. Eine Arbeit wäre gut, so 394 
Büros zu putzen, weil ich auf der Suche bin. 
395 I: Und welche Art von Arbeit? 
396 M: Was auch immer, irgendeine Arbeit, wenn Sie mit Anmeldung ist, weil ich beim 
397 AMS bin, und das ist auch ein Wunsch. 
398 I: Sie haben mir von der Gemeinde gesprochen, in der Sie sich nicht alleine fühlen, 
399 wo Sie nicht deprimieren. Nehmen Sie an der Gemeinde C. teil? 
400 M: Ja (…) 
401 I: Und auch in anderen Gemeinden? 
402 M: Ja, wir haben auch die des Spanisch Gesprochenen, die Gemeinde K.. Der  
403 Padre ist kein Österreicher sondern Spanier. Diese hat der Padre „Name“  
404 zurückgelassen Kennst du die Geschichte des Padre  “Name“? 
405 I: Nein, ich kenne sie nur, weil eine „Nationalität“ mir erzählt und sie spricht vom 
406 Padre „Name“ 
407 M: Eine Freundin, die viele Kinder hat? 
408 I: Nein. Sie heißt „Name“, und sie war bei der Taufe von Francisco. 
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409 M: Ah, die singt. Die in St. Gabriel war und eine sehr süße Stimme hat. Und sie, 
410 wieso geht sie nicht zur [Gemeinde C.]? 
411 I: Ich glaube, dass sie sich in der Gemeinde K.wohler fühlt (…) 
412 M: Ja, und der Ehemann ist Österreicher. Ja, sie ist die Taufpatin und der Bursche 
413 auch. Die zwei sind sehr sympathisch. Es ist so, dass ich auch eine „Nationalität“ 
414 Freundin habe, die früher in die Gemeinde K.ging und die bald aufeinander  
415 folgende Kinder hat. Gestern habe ich sie in der U-Bahn getroffen. Ihr passiert eine 
416 sehr scheußliche Sache. Nicht weil sie sie so aufeinander folgend hat, sondern weil 
417 sie keinen hat, der ihr auf die Kinder aufpassen helfen würde. Sie war mit den  
418 dreien alleine. Wo sie wohnt, gibt es diese Aufzüge, die alt sind. Klar, ich erzähle 
419 jetzt etwas, das vor Jahren passiert war. Der Junge lief in den Aufzug hinein, und 
420 jemand rief den Aufzug von oben. Der Junge fiel in den Spalt hinein, der Aufzug 
421 ging hoch, nahm ihn mit und tötete ihn. Der Ehemann arbeitete in Deutschland.  
422 Gestern traf ich sie schnell, weil sie ein Kind mit sich führte, das nicht ihres war. 
423 I: Und sie nimmt in der Gemeinde K. teil? 
424 M: Sie kam nicht mehr zurück. Ich weiß nicht, ob sie Deutschland gingen. 
425 I: Sie nehmen an der Gemeinde C. und an der  
426 Gemeinde K. teil?  
427 M: Ja. 
428 I: Besuchen Sie eine Gemeinde mehr oder beide auf gleiche Weise? 
429 M: […], ich fühle mich in der Gemeinde C. wohler. 
430 I: Wieso? 
431 M: Gut, man muss die Dinge aussprechen. Die Frau, die für den Kaffee nach der 
432 Messe verantwortlich ist, ist dieselbe Assistentin des Padre „Name“. Aber sie ist  
433 unsympathisch. Zunächst gibt sie demjenigen, dem sie will, und den letzten, wenn 
434 sie nicht will, stellt sie sich dumm. Während am [ Gemeinde C.] nicht. Er ist  
435 offener. Jeder bedient sich selbst. 
436 I: Wie würden Sie im Allgemeinen die Gemeinde C. beschreiben? 
437 M: Gut, die Gemeinde blieb sehr klein zurück, weil sie sich auf zwei aufteilte. Die 
438 andere ging in die Pfarre A., und wir blieben nur als wenige zurück. Einige gehen 
439 regelmäßig hin, dann kommen einige Neue dazu, und wenn die, die wir regelmäßig 
440 hingehen, sind zwei oder drei, sehr wenige. 
441 I: Gibt es etwas Besonderes, durch das sich die Gemeinde C. von  
442 anderen Gemeinden unterscheidet? 
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443 M: Gut. Mir gefällt die Messe. Der Chor ist sehr fröhlich. Wir können alle singen. 
444 Es gibt keinen besonderen Chor, in dem nur sie singen, sondern wir singen alle auf 
445 gleiche Weise, und das gefällt mir, und ich fühle mich wohl. Und der Padre ist auch 
446 sympathisch. 
447 I: Wenn ich eine Zusammenfassung von all dem mache. Das Wichtigste der  
448 Gemeinde C. ist, dass alle gleich sind und auf gleiche Weise teilnehmen, und dass 
449 sie für alle offen ist. 
450 M: Ja, so fühle ich mich.  
451 I: Haben Sie einen Platz innerhalb der Gemeinde? 
452 M: Ja, wir fühlen uns wohl. Wir dienen uns allen. Wir fühlen uns alle gleich, offen, 
453 wir empfinden alles als Gemeinde. 
454 I: Haben Sie eine spezielle Funktion in der Gemeinde? 
455 M: Speziell (…) 
456 I: Zum Beispiel gibt es Leute, die im Chor singen, oder Leute, die sagen, dass sie 
457 das oder das machen. Gibt es da etwas?  Verstehen Sie mich? 
458 M: Ich gehe in die Gemeinde, aber ich bin nicht vom Vorstand, ich gehe nur in die 
459 Messe, trinke meinen Kaffee und Chao. 
460 I: Fühlen Sie sich in der Gemeinde wohl? 
461 M: Ja, ich fühle mich wohl.  
462 I: Und was erwarten Sie sich von einer Kirchengemeinde? Was soll eine  
463 Kirchengemeinde haben, um eine Gemeinde zu sein?  
464 M: Kommunikativer sein. Einer dem anderen helfen, und auf die Probleme achten, 
465 nicht nur die einer selbst hat, sondern zu helfen, weil manchmal einem die  
466 Probleme der anderen nicht wichtig sind. Es sollte eine mehr vereinte Gemeinde 467 
sein. 
468 I: Und die Gemeinde C. weiß von Ihrem Leben? 
469 M: Nein, weil keiner fragt. Nur „Wie geht’s?“ und genug. Ich glaube, dass uns das 
470 als Gemeinde fehlt. Manchmal gibt es Personen, die nach dem fragen, was dem  
471 einen oder anderen passiert, „Wie fühlen Sie sich?“. Aber was ich in der  
472 Gemeinde K. und [Gemeinde C.] sehe, ist dasselbe. Der eine ist dem anderen als 
473 Katholik nicht wichtig. Als ich in der WG lebte, sah ich, dass die  
474 pentekostale Gemeinde mehr vereint ist als wir Katholiken. Sie haben andere Dinge 
475 als wir.  
476 I: Und was sind diese Dinge? 
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477 M: Wenn eine Person krank ist, gehen sie zu ihr, gehen zu ihrem Haus, um zu  
478 sehen, wie sie ihr helfen können. Sie beten für sie, und das hilft, nicht ökonomisch -  
479 weil viele an das denken – nein, zu helfen ist auch zu beten. Wenn sie es mit viel 
480 Glauben tun, nützt es viel, und der Pentekostale, wenn er betet, tut er  es mit viel 
481 Glauben, weil ich die Erfahrung von Seiten der Familie meines Vaters  gemacht 482 
habe. Meine Familie war pentekostal und betete viel, während wir  
483 Katholiken nicht. 
484 I: Das ist es, was ich zu erfassen versuche, was ihr wahrnehmt, denkt […] nur am 
485 Schluss: Auf Deutsch gibt es den Ausdruck „evangelisch“, aber wenn ihr von den 
486 „evangelicos“ sprecht, dann bezieht ihr euch auf die Pentekostalen. Ich kenne aus 
487 El Salvador die  „evangelicos“. 
488 M: Ja, aber die „evangelicos“ haben auch verschiedene Abzweigungen, wie die  
489 katholische, weil die die jungen Leute nicht alle in die gleiche Kirche gingen. Sie 
490 gingen in verschiedene Kirchen, wie wir. Zum Beispiel, wie ich das verstehe, haben 
491 wir die Jesuiten, die Karmeliter. Zum Beispiel in die Gemeinde K. gehen sie  
492 von Opus Dei, das ist die gleiche Katholische aber ein anderer Zweig. Aber das  
493 gefällt mit nicht sehr, weil dort nur die Reichen hingehen. Das ist auch etwas, das 
494 ich sehen, und ich sehe, dass sie nicht helfen, sondern umgekehrt. „Was hast du, 495 
damit du mir geben kannst? Wie viel verdienst du, wie viel gibst du?“ Sie sind  
496 reich, sie leben wie in Palästen. Kennen Sie nicht die Häuser von Opus Dei? 
497 I: Nein, weil ich keinen Kontakt habe. 
498 M: Ich schon. Der Gründer ist einer aus Spanien. Wie hieß der? [Berragué,  
499 Berragué]. Und sie spielen Filme, wo er gewesen ist auf Pilgerreise. Wenn es die 
500 Zeit der Geburtstage ist, laden sie ein, und diese leben sehr gut. 
501 I: Gehen auch arme Leute in diese Gemeinde K.? Gehen in diese Gemeinde reiche 
502 Leute und arme Leute? 
503 M: Nein, ich spreche von Opus Die. Sie kommen auch in die Gemeinde K.,  
504 aber sie sind aus anderen Orten. Die Gemeinde K.hat nichts mit Opus Dei zu  
505 tun. 
506 I: Aber manchmal sind dort Leute von Opus Dei? 
507 M: Ja, das sind Damen. Sie sind wie Nonnen, aber sie sind normal angezogen. Das 
508 ist aus Spanien. 
509 I: O.k […] gut […] 
510 M: Entschuldigen Sie die Fehler, erstes Interview meines Lebens. 
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3.2 Entrevista a  Sofia 
1 I: ¿Porqué y cómo llegastes a Austria? 
2 S: ¿Porqué? Bueno porque la primera vez pensé venir y era mi sueño, viajar, conocer  
3 otro país, saber como es la vida en otro país, la convivencia y todo; eso era parte de mi 
4 sueño y otra parte de mi, si podía por lo menos volar por mi misma, hacer las cosas  
5 propias por mi persona, realizarme como mujer, como madre, como persona. Vine la  
6 primera vez y la primera semana estuve bien, excelente; la segunda semana me  
7 pareció frío, empecé a extrañar a mi familia, mis hijos y comencé a ver la forma de  
8 vida acá y me pareció muy duro, muy díficil y dije: “Esto no es para mi no voy a  
9 adaptarme, no creo poder hacer lo que quiero, me creí incapaz. A la tercera semana le 
10 dije a mi hermana:” Quiero adelantar mi viaje y me quiero ir lo más pronto que se  
11 pueda, si mañana sería posible yo me voy.” Entonces fuimos a la agencia y me  
12 pusieron fecha que para la cuarta semana no había, sino para la quinta semana,  
13 faltaban casi dos semanas y yo dije:” No voy a aguantar.” Yo no miraba el momento, 
14 el día, la hora en que tendría que ver ese avión e irme. Bueno, por fin se llegó el día, 
15 yo tenía listas mis maletas, salí y cuando salí de acá dije, bueno, voy a ver a mi  
16 familia, mi tierra, mis hijos, a lo  mismo y mi familia, mis hijos muy contentos  
17 cuando me vieron. Bueno, los primeros días muy bien, pero al pasar dos tres meses, 
18 empecé a ver la situación económica muy díficil y aunque cuento con la ayuda del  
19 padre de mis hijos, pero un día me senté enmedio de mi casa y me dije: “¿Porqué?  
20 ¿Porqué no le hice frente a lo que me había propuesto?” Me puse a llorar, me puse a 
21 llorar. Si yo tenía un sueño, yo quería realizarme como persona, porque ya no quería 
22 depender de alguién porque nunca había trabajado, durante el tiempo que estuve en 
23 mi país nunca trabajé, toda la ayuda venía de mi esposo, gracias a Dios nunca nos  
24 faltó nada porque él todo nos daba y yo me dediqué en cuerpo y alma a mis hijos  
25 porque yo quede de 27 años sola con mis hijos y me dediqué a la educación, al  
26 estudio, a la alimentación a todo lo que es una tarea de madre para los hijos, a  
27 dedicar tiempo para la escuela, reuniones, notas y todo eso. Bueno, fueron pasando 
28 los años y esta rutina me cansó y en ese momento dije:” Yo no he hecho nada, no me 
29 he realizado y por eso vine, por querer conocer otro país, pasó. Llegué de nuevo y  
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30 eso me mostró y me puse a llorar y dije a solas sin que mis hijos vieran mi cobardía: 
31 “¿Porqué? Porque no lo intenté, no me di la oportunidad, no di ni un paso para hacer 
32 algo.” Y como a los  sies meses hablé con mi mamá y le dije: “Mamá yo quiero  
33 regresar a Austria” porque la primera vez ella me envió el pasaje para volver  a  
34 Austria  y me dijo:” Se te dió la oportunidad de que vinieras y no la aprovechastes. 35 
Si queres regresar yo te apoyo, pero economicamente ya no puedo.” Yo soy  
36 creyente, entonces le pedí al niño de Praga y le dije hazme el milagro.” (...)El niño de 
37 Praga (...) El niño de Praga, está el niño de Praga aquí en Praga, entonces le pedí y le 
38 dije hazme el milagro, tengo una estampa con la oración y me la aprendí y le pedía 39 
todas las noches por el milagro. Le decía: “Dame las personas indicadas para que yo 40 
pueda viajar y que me ayuden.” Yo no podía, tenía una parte económica pero no  
41 podía dejar a mis hijos sin nada porque es un viaje de más de mil dólares, entonces 42 
dije:” Dios mío de donde agarro si tengo 500 dólares y el resto de donde si son como 43 
700-800 dólares más, además necesito unos 300 dólares más.” No podía venir sin  
44 nada, entonces yo decía: ” Dios mío de donde agarro si necesito más de 1,000  
45 dólares ¿De dónde agarro este dinero?” Al padre de mis hijos le dije, pero me dijo:  
46 “Te dije la primera vez que estaba bien que te fueras, pero no aprovechastes y  
47 después te vas a querer venir otra vez.” Bueno le dije: ”Dejame es mi problema y  
48 voy a ver como hago solamente te doy a conocer porque dejo a los chicos solos.” Me 
49 dijo mi hija mayor:” Mamá hágalo, no se preocupe por nosotros, piense  por usted  
50 misma, haga lo que usted siempre ha querido hacer.”  
51 Surgió que una compañera de mi hija quería viajar, pero no sabía para donde, la  
52 mamá tenía la posibilidad de darle para el viaje y mi hija le contó mi caso, ella le dijo 
53 que si yo quería viajar ella podía facilitarme una parte de dinero para que  viajara, se 
54 me encendió una luz , que oportunidad, pero ella solo me prestaba 600 dólares más 
55 500 que yo tenía, pero me faltaban como 600 dólares más. Hablé con mi hermana  
56 menor y le dije: “Mirá fijate que la mamá de Rebeca me presta una parte del dinero 
57 para el pasaje, pero me falta todavía y una reserva para comprar cosas acá y llevar  
58 algo a mano, me dice, sabes quien te puede prestar el resto, la tía del cuñado, de  
59 Felipe; pues me llevó y hablé con ella y le dije que si me hacía el favor de prestarme 
60 600 dólares y me dijo:” Si con gusto.” 
61 I: (...) Si (...) 
62 S: Si dos personas que se me pusieron asi porque en mi país no tan fácil te prestan  
63 dinero, bueno, completé lo de mi pasaje, lo compré, la chica de la señora que me  
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64 prestó el dinero vino conmigo y bueno, compré lo que necesitaba y dejé una parte. 65 
Cuando llegué vine a trabajar, mi mamá estaba cuidando una niña, pero por la edad 66 
de ella ya no iba a trabajar, pero existía la posibilidad de trabajar aunque lo que le  
67 pagaban eran 350 euros, una poquedad, pero yo dije al menos se gana algo a ganar 68 
nada. Yo vine un 22 de enero 
69 I: (...) ¿En qué año era eso?  
70 S: Yo vine (...)en el (...) voy para 4 años (...)  
71 I: Ahora tenemos 2008, ¿en el 2004?  
72 S: Si 2004 la segunda vez, la primera vine en el 2003 porque al año volví, entonces 
73 mi mamá me dijo: “Dejame terminar el mes y empezas febrero.” Entonces esperé  
74 una semana y unos días y le dije a esta chica: “Véngase conmigo algo que me ayude 
75 y yo voy a compartir algo con usted.” Porque yo sabía que al estar encerrado sin  
76 esperanzas de nada uno se desespera más, pues se vino, pero ella una jóven de 20  
77 años tenía otra forma de ver la vida, ella quería hacer lo de ella y yo sentía que era  
78 mucha la responsabilidad porque yo soy madre, tengo mis hijas y cuando vino  
79 conmigo el papa´ me dijo: “Sofia, en sus manos pongo mi hija”. Yo sentí que era una 
80 gran responsabilidad y sentía que en ciertos momentos se salía de sus límites, no era 
81 una persona loca, pero a veces no quería que la controlara,  le gustaba tomar y yo no 
82 sabía que ella fumaba y tomaba y aquí se podía perder, bueno si uno no sabe  
83 controlar cuando no conoce un lugar se puede descontrolar y se pierde. Ella me  
84 decía: “Yo quiero irme, yo quiero regresar a mi país, quiero ver a mi familia.” Ella 85 
estuvo acá como seis meses, entonces le dije: “Bueno si quiere irse váyase, si tiene 86 
futuro allá, yo quiero hacer algo acá y si en un año no veo nada entonces me voy.  
87 “Pues le enviaron el pasaje y se fue. Yo me quedé más tranquila y trabajé como siete 
88 meses. Después ya no necesitaban quien les cuidara la niña, me quede sin trabajo y 
89 me avisaron de un reemplazo en la embajada de “país de AL”, hice un reemplazo de 
90 dos meses, pero como en todo trabajo siempre se ecuentran situaciones díficiles,  
91 éramos sola la cocinera y yo, pero ella era un poco díficil. Bueno, yo soy una persona 
92 que no me gusta problemas con nadie, me gusta llevar las cosas en paz y pensé  
93 bueno ya se va acostumbrar a mi, pero ella fue muy díficil, habían veces que me  
94 hablaba a veces no, a veces yo le saludaba y no me contestaba, me revisaba las cosas 
95 y me decía: Esto hay que hacerlo otra vez, pero lo hacía a propósito porque después 
96 me enteré que ella quería traer a una sobrina para darle el trabajo, entonces a mi me 
97 hizo la vida de cuadritos, mi hizo la vida díficil y pasado un tiempo ya no soporté,  
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98 incluso  la cónsul me dijo: “Quédese, yo le voy a ayudar con los papeles.” Pero la  
99 señora se propuso hacerme la vida imposible, yo llegaba a la casa y le decía a mi  
100 mamá: “Hay mamá yo no soporto, la señora es muy problemática y al final cuando 
101 cumplí los dos meses hablé con la cónsul y le dije: “Mire con gusto me quedo, pero 
102 por la señora en la cocina no puedo, prefiero trabajar tranquila y no estar sometida a 
103 esa presión.” Salí mal. Yo tenía un trabajo de limpiar, pero lo dejé por tomar ese 104 
reemplazo, sali muy deprimida, pero mi mamá ya me había recomendado con la 105 
esposa del embajador de ”país de AL”. La embajadora le preguntó a mi mamá:  
106 “¿Mire y usted sabe hacer pupusas?” Y mi mamá le dijo: “Si yo puedo, pero mi hija 
107 puede hacerlas mejor.” “Entonces lléveme a su hija que me haga pupusas.” Bueno, 
108 fui y le hice las pupusa y le encantaron, eso fue antes de renunciar en la embajada 
109 de”país de AL”. Justo el día que renuncié, yo iba en el Straßenbahn muy triste por 
110 haberme quedado sin trabajo, pero justo ese día me llama la esposa del embajador 
111 de ”país de AL” y me dice: “¿Sofia cómo está?” Yo le dije bien. “¿Cómo está de  
112 trabajo?” “Mire que yo estoy sin trabajo.” “Ah! que bien porque justo por eso la  
113 llamaba porque yo la necesito.” Yo dije si y ¿cuándo? y me dijo: “Cuando usted  
114 quiera.” Entonces al siguiente día fui a hablar con ella y acordamos toda la forma 
115 de trabajo. Después apareció la señora Aide que es “latina” y el esposo es”latino”. 
116 Mi mamá la conoce y le preguntó si podía hacer tortillas delgadas y mi mamá le 117 
dijo que si pero que yo podía hacerlas mejor. Entonces me fui un par de veces a  
118 hacerle tortillas y pupusas. Como a los dos meses le llama a mi mamá y le  
119 pregunta: “¿Cómo está su hija de trabajo?” Porque yo en la residencia trabajo de  
120 3:00 a 7:00 por la tarde los lunes, miercoles y viernes, bueno le preguntó a mi  
121 mamá: “¿Cómo está su hija de trabajo?” Y mi mamá le dijo: “Pues tiene sus días  
122 libres.” Porque yo tenía libre lunes por la mañana, todo martes, miercoles por la  
123 mañana, todo jueves, viernes por la mañana y todo sábado. La señora le dijo a mi 
124 mamá: “Dígale a su hija que la necesito porque quiero que  me limpie.” Pues fui a 
125 limpiarle un día y ese día quedamos que yo llegaría todos los martes. Ellos son muy 
126 buenas personas, muy excelentes personas,de buen corazón y pasado el tiempo,  
127 después de 5 meses me hablaron de unos”latinos”. Me dice don Antonio: “¿Sofia 
128 como esta de trabajo?” (...) Perdón voy a hacer otro corte porque cuando estaba  
129 yendo donde ellos me dice mi mamá que le echara una manita porque ella limpia en 
130 la embajada de ”país de AL”, y mi mamá me dice que ella tomaría la mitad y yo la 
131 otra mitad. Antes yo trabajaba donde la señora Marita que es de ”país de AL”,a ella 
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132 la dejé por tomar el trabajo en la embajada de ”país de AL”. Un día cuando estaba 
133 limpiando en la oficina de la Embajada ella llegó y me saludo y me dijo: “Hola  
134 Sofia, cómo está? Cómo está de trabajo?” Y yo le conté como fue en la embajada  y 
135 me dice: “Hay que pena.”  Y me dijo: “Yo tengo una muchacha de Yugoslavia que 
136 no entendía muy bien y que todo se lo hacía al reves, la doña Mercedes me dijo que  
137 fuera a limpiarle otra vez, entonces yo le dije que puedo los viernes por la mañana y 
138 asi tenía toda la semana. Pues pasados cinco meses me dice don Antonio: “Mire  
139 Sofia y usted ¿cómo está de trabajo?” Y yo le dije: “Pues más o menos, pero tengo 
140 algunos días libres.” “Es que mire, viene una familia grande de Brasil y necesitan a 
141 alguién para todo.” “Para todo.” Pues yo no les conozco personalmente, pero yo la 
142 recomiendo a usted y usted hable con ellos.” El me dijo: “Van a llamarla a su  
143 número porque el señor viene antes a ver la casa y después llega la familia.” Yo me 
144 puse a pensar no se si me conviene este trabajo, yo no lo tomo porque es una gran 
145 responsabilidad, pero el me dijo: “Yo ya la recomendé.” Y yo siempre pensando y 
146 me entró el terror:”Mucha responsabilidad, yo no tomo este trabajo porque quizas 
147 no me pueda entender con ellos, no,no, no, yo no lo tomo.” Y perdí la cita. El señor 
148 vino y yo no fui, pero yo tenía el número de la secretaria y como a las dos semanas 
149 vi otra vez a don Antonio y me pregunta: “Hola Sofia, ¿cómo le fue con el señor de 
150”país de AL” ?” Y yo tuve que disculparme, tuve que mentirle: “Fijese don Antonio, 
151 que perdí el papel donde tenía la dirección y perdí la cita, que pena don Antonio, 
152 qué vergüenza!”  Pero él me dice: “Espere voy a ver si el señor viene otra vez.” Y 
153 le dije:  “Esta bien don Antonio, discúlpeme.” Se fue donde la secretaria y a la  
154 siguiente semana me dice: “Sofia el señor viene otra vez. póngase la pilas.”  
155 Entonces me llamó la secretaria y me dió la dirección. Hablé con mi mamá porque 
156 en ese tiempo yo no conocía muy bien y preguntando preguntando llegamos. Hablé 
157 con el señor, me disculpé con él por la vez anterior y le dije que perdí el papel.  
158 Todavía mantenía la mentira porque era mi única arma para disculparme. Y bien 
159 me explicó que había que hacer y me fui a trabajar con ellos. Para que le digo, unas 
160 personas excelentes, me trataron muy excelente y empecé a trabajar con ellos. Don 
161 Antonio lastimosamente se fue para los Estados Unidos, trabajé con él cinco meses, 
162 pero ahora estoy con los ”latinos”, no me arrepiento porque es un excelente trabajo, 
163 pero lo mejor Veronika, lo más importante es que me he realizado como lo que yo 
164 quería, con mi propio esfuerzo, como mujer, como madre porque se que tengo unos 
165 excelentes hijos y lo que siempre he querido es que ellos se preparen, mi sueño es 
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166 que ellos sean algo, yo no fui nada, pero yo quiero que mis hijos sean algo y no me 
167 arrepiento de estar acá porque se que la vida me da esta oportunidad y cuando he 
168 visto lo que puedo hacer con mi propio esfuerzo, me digo soy capaz de hacer  
169 cualquier cosa en la vida, no me siento tan inutil porque en un momento pensé:  
170 “¿Será que no puedo ser útil para algo o para alguien, será que no serviré?” Porque 
171 muchas veces estamos solas, quedamos como madres solteras al frente de la familia 
172 porque eso tuve que hacer, ser papá y mamá y muchas veces tuve que ser dura, pero 
173 otras veces blanda, pero siempre les he dicho a mis hijos que yo quiero, pero  
174 también exijo y lo que más exijo es esfuerzo porque fijate que el más pequeño me 
175 quedó de año ocho meses, la tercera de 4 años y la mayor de  ocho y desde ahí  
176 empecé a luchar, a luchar, a luchar con mis hijos para que estudiaran hasta que  
177 llegó ese momento que yo dije: “Quiero salir.” Pero yo sabía que mis hijos estan 
178 grandes, ya no tenía ese temor que se me perdieran, pero dije: “No son unos bebés y 
179 ellos están aprovechando el esfuerzo que yo estoy haciendo acá.” Ellos me dicen: 
180 “Mamá  no se sienta mal porque nosotros estamos haciendo nuestras  
181 responsabilidades, nos estamos superando, nos estamos defendiendo.” Y eso era lo 
182 que yo quería porque yo soy muy sobreprotectora, pero ahora veo la cosa diferente, 
183 me siento contenta porque digo: “Realicé mi sueño, realicé lo que yo quería y no 
184 me arrepiento de estar acá  porque veo el esfuerzo que estoy haciendo día a día.” 
185 Algo que me motiva a seguir y por cosas del destino he llegado con personas  
186 excelentes. Otra cosa que me preocupaba era mis papeles. No estaban en orden,  
187 pero al final del camino lograron ponerme todo en regla lo cual es muy díficil  
188 sobretodo en este país, pero no me quejo porque es una bendición de Dios y no  
189 tengo palabras para describirlo porque Él me da la vida y las oportunidades para 190 
salir adelante. 
191 I: Me puede explicar un poco más en detalle porque usted dice: “Yo pude realizar lo 
192 que yo quería, realizarme como mujer, madre.” Puede explicar ¿en qué forma lo  
193 pudo realizar? 
194 S: Como madre me pude realizar porque mi sueño era que mis hijos fueran unas 195 
personas de bien, como te dijera que fueran personas de bien para el país porque yo 196 
quería que mis hijos fueran personas estudiadas, preparadas ese era mi mayor sueño 197 
desde que eran unos bebés. Nació mi hija y yo dije, primero Dios mis hijos serán 198 
algo yo voy a hacer el esfuerzo para que no les falte el estudio, que no les falte sus 199 
ropas y que si estudien porque yo he sido una madre sobreprotectora porque  
   
  
143
200 siempre estuve preocupada por  su comida, por su ropa, por su estudio, por  si se 
201 enfermó llevarlo al médico, como madre siempre he protegido a mis hijos y  
202 siempre soñé que saquen sus carreras, que sean profesionales. Como persona, como 
203 mi persona siempre pensé que si yo podía realizarme como mujer porque yo nunca 
204 trabajé, yo nunca dije: “Esto es mío, esto yo me lo he ganado y yo puedo quitarme, 
205 ponerme o hacer lo que quiero.” Y eso pensé hacer siempre, probarme si sirvo para 
206 trabajar o probarme si puedo hacer algo. Al venir acá la primera vez no me di la 207 
oporunidad, la segunda vez dije: “Cueste lo que cueste yo voy a lograrlo, quiero 208 
intentarlo, quiero hacer un trabajo y no importa sea de lavar, de limpiar, de  
209 planchar, no importa, quiero que sea mi propio esfuerzo, que sea lo que yo quiero 
210 hacer, lo que mis manos están realizando.” Cuando empezé a ver los resultados  
211 decía: “Esto es lo que yo me gano, esto es mío, con esto puedo comprar estos  
212 zapatos, o esta camisa.” Y eso quice probar como mujer si yo era útil porque  
213 durante el tiempo que estuve con mis hijos yo no tuve esa oportunidad de decir:  
214 “Me compro estos zapatos.” Porque principalmente eran mis hijos, yo no importaba 
215 y cuando miraba algo bonito para mi no alcanzaba, la prioridad eran ellos, entonces 
216 yo siempre tuve el deseo de querer tener algo y no lo pude hacer, solo decía: “Si 217 
algún día yo trabajo y tengo mi propio dinero me voy  a dar ese gusto que siempre 218 
pensé darme.” Fijate, yo siempre soñaba tener mi reloj, mi anillo, tener una camisa 219 
bonita, mis zapatos a mi manera, pero yo no podía porque mis hijos eran primero y 220 
al estar acá he podido hacerlo, no por comprar por gastar, sino porque es algo que 221 
siempre he deseado, a mis 42 años, Veronika, y hasta ahora en la vida me compro 222 
mis propias cosas, a los 42 años. 
223 I: ¿El dinero siempre venía del papá de los hijos?  
224 S: De los chicos, siempre venía el dinero de él, pero como te digo primero eran mis 
225 hijos y yo no podía dejar que mis hijos no estudiaran por ponerme ropa bonita, de 
226 gastar el dinero en mi cuando mis hijos lo necesitaban. Ahora que yo cuento con lo 
227 mío propio  yo digo: “Ahora si yo puedo darme ese lujo.” 
228 I: Ahora trabaja con esa familia “latina” y (...) 
229 S: Si y con el embajador de “pais AL” (...) 
230 I: Me puede describir un poco (...) 
231 S: Perdón y trabajo con la doña Marita de “país de AL” y con una ”latina”, se me 
232 había quedado la señora Rosario que es de Portugal, muy excelente persona, igual 
233 don Antonio me recomendó con ella y estoy trabajando desde hace más de dos  
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234 años, cuando ellos vinieron yo iba donde ella los sábados, pero luego la pasé para 
235 domingo. Cuando llego donde ella siempre me ofrece té, galletas y a la hora del  
236 almuerzo me dice: “Sofía este es su almuerzo, descance y coma, muy excelente la 
237 señora porque cuando yo trabajo más  ella me reconoce sin que yo le diga y uno ve 
238 el estímulo de las personas, para navidad, para mi cumpleaños ella fue muy  
239 excelente. 
240 I: ¿Me puede describir que trabajos tiene que hacer?  
241 S: Primero con la señora Elisabeth la esposa del embajador, yo trabajo en la cocina, 
242 ella me dice: “Sofia, este día me prepara un pescado, me prepara arroz, me hace 243 
tortillas, me prepara un té.”, que lo preparo desde la mañana con limón, azuca y ese 244 
es mi trabajo con la senora Elisabeth. Con los “latinos” hago de todo, yo limpio, 245 
plancho, lavo, todo, todo, lo único que no hago es la comida porque no me alcanza 246 
el tiempo porque es una casa de tres pisos y ellos son cuatro y mucho trabajo más 247 
cuando tienen visitas. Con la señora Marita de “país de AL” igual a ella le limpio, 248 
pero solo voy una vez a la semana 5 horas, es una casa pequeña, pero le limpio  
249 todo. Y la señora Rosario igual, a ella le limpio y a veces dos que tres camisas para 
250 planchar y ya. 
251 I: ¿Y cómo son sus ingresos?  
252 S: ¿Cuánto gano?  
253 I: Si (...) 
254 S: bueno la señora (...) 
255 I: Espero que no sea demasiado unhöflich (...) 
256 S: ¿Cómo? (...) bueno (...) 
257 I: si no quiere decir cuanto gana no responda (...)  
258 S: No yo en ese caso soy muy sincera, con la esposa del embajador gano 450 euros 
259 por mes, con los “latinos” depende de las horas que trabaje asi es mi salario, a veces 
260 son 200, si trabajo los viernes son 300 ó 350 (...) 
261 I: ¿Pagán por hora?  
262 S: Por semana, yo anoto cuanto los martes, lunes tantas horas, miercoles tantas  
263 horas y el sábado ella me da el dinero que a veces son 350 ó 300 euros. La doña 264 
Marita me paga 40 euros por las 5 horas y la doña Rosario dependiendo de las horas 265 
que trabajo, si son 4 horas me paga 32, si son 5 horas me paga 40 y bueno ahí está 266 
todo mi ingreso. 
267 I: Usted dice que son muy buenas personas, que son muy excelentes ¿puede  
   
  
145
268 describir eso un poco más? ¿En qué sentido? Bueno cuando se nota que son buenas 
269 personas, ¿cómo? 
270 S: Bueno la señora Elisabeth cuando llegué me preguntó: “¿Sofía cómo está con sus 
271 papeles?” Yo le dije: “Mire no los tengo muy en orden.” Y me dijo:” No se  
272 preocupe nosotros le vamos a ayudar.” Y desde la primera vez ella siempre me dijo. 
273 Pasó un año y nada, pasó año y medio y nada, pasaron casí los dos años y me dijo: 
274 “Sofía sus papeles van a salir, no se preocupe.” Nunca ella dejó de decírmelo,  
275 nunca dejó que yo perdiera la esperanza y siempre me decía. Yo me preocupé  
276 mucho porque como ve yo soy muy sensible y me preocupé mucho. Un día ella me 
277 encontró llorando y me dijo: “Porqué está llorando?” Y le dije: “Es la cebolla  
278 señora Elisabeth.” “No, no es la cebolla.” Entonces yo le dije: “Tiene razón me  
279 preocupan mis papeles porque no me ha salido nada, y yo estoy ganando y no  
280 quiero dejar mi trabajo.” Y me dice: “No pierda la fe, mujer de poca fe  sus papeles 
281 van a salir.” Y después de dos semanas yo tenía mis papeles en las manos. Pues en 
282 ese aspecto por sus forma de tratarme, ella siempre me dice: “Sofía cuide su placita, 
283 ahorre lo más que pueda.” Son cosas que alguien da consejos y son personas que 
284 uno no se espera, entonces ahí se dice: Es una gran persona, su manera de  
285 tratarme.”  
286 La señora Patricia también es una persona que no me exije en el trabajo, nunca me 
287 ha dicho: “Mire esto no sirve.” No, la primera vez que llegué a trabajar con ella le 
288 dije: “Señora Patricia yo no tengo mucha experiencia y lo que no esté bien dígame 
289 y lo hago otra vez.” No, no, hasta la vez todo está bien y siempre me dice: “Sofía 
290 hoy ha trabajado mucho, Sofía aquí hay comida.” Entonces ahí ve uno el trato de 
291 las personas. Una vez ellos viajaron a “país de AL” y me dejaron la llave para  
292 quedarme en la casa. Ellos me dieron una gran confianza y cuando estoy ahí  
293 siempre me dicen: “Sofía come, has trabajado mucho.” Entonces ahí se ve en  el 294 
trato de las personas y tampoco nunca me han tratado mal, a pesar que uno  
295 desempeña un trabajo para ellos, uno merece respeto como lo merecen ellos,  
296 entonces nunca me han faltado el respeto. 
297 Doña Marita también es una persona muy agradable, muy excelente. Cuando llego 
298 siempre me dice: “¿Sofía tienes frío? Tómate un tecito, cómete esto.” Entonces es 
299 una señora muy especial y la señora Rosario pues no tengo palabras para describirla 
300 porque la señora Rosario es una gran persona. Ella es profesora del Colegio  
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301 Americano, ella es profesora de Portugués, Francés y Español. Una vez para una 
302 navidad le fui a trabajar y me acuerdo que estaban en una reunión de profesores, 303 
llegué antes de los profesores para cuando ellos llegaran estuviera limpia la casa y 304 
me dijo despues que había ropa para planchar. Cuando  llegaron los profesores me 305 
llamó y me presentó ante ellos: “Sofía es quien me colabora en la casa.” Y cuando 306 
los hijos han venido les dice: “Saluda a Sofía.”, y ellos me saludan. Es una persona, 307 
muy excelente, muy sencilla y muy cariñosa. Una vez preparó jugo de zanahoria y 308 
de naranja para ellos, pero me dió un vaso de jugo. Entonces son detalles que se 309 
toman en cuenta porque no solo fue para ellos, sino que compartieron conmigo, me 310 
toman en cuenta y me valoran como persona. Y Don Antonio que ha sido una  
311 estrella  para mi. Es un señor a quien le echo muchas bendiciones, muy, muy buena 
312 gente, muy excelente también. Pues en mi camino conozco cosas buenas y cosas 
313 malas, no todo es bueno y asi también se tienen debilidades y desencantos, pero  
314 igual hay que seguir luchando, adelante, también me he querido dar la oportunidad, 
315 pues quedé sola de 26 años y he querido ver si nació mi media naranja, pero  
316 lamentablemente no nació y me toca seguir luchando y en lo personal como pareja 
317 no lo busco, porque a veces uno cree que ha encontrado a la persona correcta, pero 
318 no, entonces en ese aspecto no me doy la oportunidad de buscar a alguien. Yo  
319 quiero mi vida como la tengo, antes yo tenía miedo. Te soy sincera Veronika, yo 
320 tenía miedo a quedarme sola y no encontrar a alguien, pero ahora no, ahora estoy 
321 conforme y muy contenta con lo que estoy haciendo, muy conenta conmigo misma 
322 porque he trabajado. Estoy luchando por salir adelante, estoy luchando porque mis 
323 hijos se superen, tengan su carrera, pero ya no pienso en tener alguien a mi lado, 324 
una pareja, ya no. Yo soy una persona que entrego mucho en cuerpo y alma pero a 325 
veces los golpes de la vida pegan muy fuertes. No se si me desvié del camino  
326 Veronika (...)  
327 I: Si solamente estoy pensando como formular la pregunta, pero ¿cuáles eran los  
328 golpes de tu vida?  
329 S: Pues fueron muchos Veronika. En primer lugar, el padre de mis hijos se fue para 
330 los Estados Unidos con la espectativa de sacar adelante a sus hijos, para darles una 
331 mejor vida. Yo no voy a decir fantasías con mi vida y decir he tenido riquezas, no, 
332 yo he sido una persona muy pobre, sigo siendo una persona pobre y por esa razones 
333 él se fue, para tener mejores recursos económicos, porque te lo describo de la  
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334 siguiente manera: Hubo un tiempo que yo deseaba un dulce, una galleta y yo no 335 
tenía ni para eso, a veces mi hija quería 20 centavos que entonces en mi país eran 336 
como 20 groschen acá  y no los teníamos, te podras imaginar? Entonces él dijo:  
337 “No, yo quiero darles una mejor estabilidad a mis hijos. Entonces fue una parte en 
338 la que acordamos que él viajara y se dió y le dije: “Bueno esta bien si tenes la  
339 oportunidad porque no.” Mi mamá ya estaba aquí en Austria y una vez viajó a  
340 “patria” se le perdieron las maletas y ella demandó a la agencia, le reconocieron, le 
341 dijeron que hiciera el cálculo y le dieron el dinero. Pero yo tengo otra hermana acá 
342 mayor que yo, pero han venido mis otros tres hermanos,  me desvío ,  pero a ese 343 
punto al que quiero llegar tengo que desviarme. Han venido mis cuatro hermanos, 344 
solo yo no había venido por lo mismo, por mis  hijos, por mi hogar. En ese entonces 345 
mis hijos estaban pequeños, mi hija mayor tenía como seis años y mi mamá me  
346 dijo: “Mirá hija si me regresan el dinero de esas maletas es tuyo porqué tú nunca 
347 has venido a Austria, tu hermana mayor está pendiente de ese dinero y ya le dije 348 
que es para tí.” En ese tiempo 10,000 colones eran como 6,000 dólares. Resulta que 349 
el dinero lo regresaron y mi hermana no me dijo porque yo vivía fuera de la capital.  350 
Tenían tres meses de tener ese dinero y yo supe hasta que mi mamá me escribió y 351 
me dijo. Mi mamá vivía en Austria y a ella le dijeron que habían regresado el  
352 dinero, le dijeron quien lo había reclamado y le dieron el nombre de mi hermana, a 
353 ella se lo entregaron. Mi mamá le llamó y le dijo que me lo entregara. Fue un  
354 problema porque mi hermana ya le había puesto amor al dinero y no me lo quería 
355 dar, bueno, al final me lo regresó, no todo, pero me lo regresó, faltaban como 300 
356 colones. Bueno, esa fue una base para que él viajara  a Estadoa Unidos, con ese  
357 dinero él se fue para los Estados Unidos. Cuando mi familia se enteró me dijeron: 
358 “Sos una tonta, te va a dejar sola, sin nada, te vas a quedar con los hijos pasando 359 
hambre. ¿Para que se lo distes?” Pero él me prometió que siempre nos iba a ayudar, 360 
que a nosotros no nos faltaría nada y hasta la fecha siempre nos ha ayudado. Como 361 a 
los ocho años que él estaba allá un día le hablé, él estaba raro, pero yo tenía  
362 muchos problemas con la familia de él, yo no quería seguir con la familia de él, yo 
363 quería regresar a la casa de mi mamá y le dije. El no estaba de acuerdo, pero le dije 
364 que no puedo más con los problemas, entonces me fui. Pero cuando me fui él estaba 
365 asi que no le gustaba, pero igual al final lo aceptó. 
366 Un día, cuando mi hija hizo la primera comunión, le hablé un viernes porque él  367 
hablaba siempre los sábados, le hablaba para (...) no perdón, mi hija hacía la  
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368 primera comunión sábado y le hablé por la mañana para avisarle que no estaríamos 
369 por la noche, que no hablara porque mi hija haría la primera comunión. Entonces 
370 llamé y me contestó una mujer y dije: “Con la casa de Pedro Enrique.” Porque así 
371 se llama el padre de mis hijos, me contestó una mujer y le pregunté: “Y usted quien 
372 es?” Y me dijo: “Yo soy la esposa de él.”Y yo sin saberlo. Cuando ella me dijo eso, 
373 me desplomé y me tomé de un sillón, respiré profundo y le dije: “Ahh!! la esposa 
374 de él! Se casó?”, le dije. “Si se casó.”, me respondió. “Bueno, dígale que me alegro 
375 por él, pero que cuando regrese que me llamé, que le habló Sofia.” y colgué. En ese 
376 momento, para que voy a describirlo, no hay palabras para describirlo, sentí que 377 
todo se me vino encima, sentí que me fui en un hueco, ese fue el peor golpe de mi 378 
vida. Bueno yo he tenido muchos golpes: El primero fue la pérdida de mi padre; el 379 
segundo, la pérdida de mi hijo; pero el tercer golpe que me desplomó y me tiró al 380 
piso fue perder al padre de mis hijos. Sentí que caí en un hueco y no miraba nada a 381 
mi alrededor. Llegó un momento que me llevaron de emergencia al hospital, me 382 
llevó mi hermana y el doctor le dijo: “Nosotros no podemos hacer nada con ella, 383 ella 
necesita que la lleven a psiquiátrico y que la internen porque en términos de un 384 
tiempo ella va a quedar en blanco”. Estuve a punto de perder todo, yo sentía que mi 385 
vida no valía nada, perdí mi autoestima, perdí mi apetito de la comida y de la vida, 386 
llegué a un momento de decir: “Quiero acabar con mi vida.” Lo dije, dije: “Dios 387 
quítame! No quiero seguir viviendo.” Lo dije sin importarme mis hijos, sin ver a 388 mis 
hijos, sin saber todo lo que quería para ellos y sin darme cuenta que me estaba 389 
haciendo un gran daño. En ese momento mi hijo el más pequeño, bueno en la pared 390 
había una foto del papá y lo que hizo fue darle vuelta, entonces cuando reaccioné 391 
porque yo lloraba mucho, cuando reaccioné y dirigí mi mirada hacia un estante  
392 pregunté: “¿Y esa foto?” “Fui yo.”,  dijo Enrique. Le pregunté porqué,  y me dijo: 
393 “No lo quiero ver.” Él no decía nada, la tercera tampoco no decía nada. La mayor 
394 lloraba mucho conmigo.  Cuando  empecé a darme cuenta de eso, mi hijo estaba 395 
bajando en los estudios y me dijo la profesora que él necesitaba refuerzo porque 396 
estaba disminuyendo en los estudios, me dijo: “Hay que traerlo desde las 8 hasta las 397 
11 de la mañana, necesita refuerzos en la lectura, en la escritura en muchas cosas.” 398 
Él estudiaba en una escuela de monjas. Un día lo fui a dejar y me quedé parada  
399 junto a la puerta tomada de los barrotes, yo lo miraba y pensando en mi dolor,  
400 pensando en todo lo que me pasaba. De repente se acerca una hermana  y me  
401 pregunta: “¿Se encuentra bien?” Yo la miré y me puse a llorar, le dije no. “¿Tiene  
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402 problemas?” “Si.”, le dije. Me llamó y me entró a su oficina. Me preguntó: “¿Qué le 
403 pasa?” Y comencé a llorar, a desahogarme. En ese colegio había una psicóloga y 
404 me dijo: “¿Quiere hablar con la psicóloga?”Ella me preparó una leche, me dió una 
405 galleta, llamó a la psicóloga y empecé a hablar con ella. “Primer receta médica”, me 
406 dijo, “no más lágrimas.” Primer receta médica eso me es duro recordarlo porque 407 
son cosas que quedan marcadas en uno y quiérase o no nunca pasan. Uno perdona  408 
porque también le pedí  a Dios que me ayudara a perdonar, pero no a olvidar, son 409 
cosas que la vida misma me puso quizas por mi persona. Esa psicóloga me dió  
410 varias citas y asi superé mi prolema, vi el daño que les estaba haciendo a mis hijos 
411 y cuando hablé con él le dije todo lo que había hecho, pero lo único que le  
412 suplicaba era que no me dejara sola con mis hijos, que me siguiera ayudando y me 
413 dijo, a ellos no les va a faltar nada como te lo dije. Yo le dije: “Tú para mi  te  
414 moristes, ya no existes.” Y me dijo: “No, no seas tonta, no digas eso” Bueno, dejé 
415 de hablar con él como cuatro años, pero cuando vine a Austria como padre de mis 
416 hijos hablé con él para decirle que mis hijos quedaban solos. Empezamos  
417 nuevamente a conversar, bueno, lastimosamente en el matrimonio le fue mal, esa 
418 persona le pagó mal y siempre nos comunicamos pero nada más porque como digo 
419 aprendí a perdonar, pero no a olvidar  y eso me hizo mucho daño, me afectó mucho 
420 y finalmente logré levantarme y luego le pedía a mi mamá que quería venir y ella 
421 me dijo que no porque mis hijos estaban muy pequeños y en realidad estaban  
422 pequeños. Luego yo diciéndome a mi misma: “No quiero quedarme sola.” porque 
423 nadie quiere quedarse solo sin un consuelo de alguien, sin tener el apoyo de un ser 
424 querido, de tu pareja, de saber que cuentas con esa persona que está al lado tuyo, de 
425 saber que esa persona se esfuerza. Pero no tuve suerte para eso, pero si tuve más 426 
suerte que tuve mis hijos y no me quejo de ellos y han sabido valorar lo que estoy 427 
haciendo, pero con otra persona ,ya no quiero nada, ya no quiero nada con nadie, yo 428 
quiero seguir luchando, trabajando, superándome y seguir luchando por lo que  
429 quiero. Durante un tiempo tenía miedo a la soledad, a quedarme sola, ahora no,  
430 ahora no le tengo miedo a la soledad. Yo me siento satisfecha porque estoy  
431 logrando lo que siempre he querido y que mas puedo pedir en la vida si Dios me ha 
432 bendecido de mil maravillas, que más le puedo pedir a la vida, tengo salud, tengo lo 
433 más importante que son mis hijos y están aprovechando lo que yo quiero, y hasta 
434 lograr lo que quiero que ellos realicen entonces me voy a sentir plena y voy a decir:  
435 “Cumplido”. No se que más (...) 
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436 I: Si (...) dejame ver (...) bueno, ¿para tu vida aquí en Viena tienes deseos?  
437 S: Si tengo deseos (...) 
438 I: mira tómate el chocolate, podemos hacer una pausa (...) 
439 S: Si está bien. 
  - pausa -  
440 I: Como te dije, siento que sos una persona muy postiva. ¿De dónde sacas eso?  
441 ¿Quién te da esa actitud positiva?  
442 S: Yo misma, nace de mi (...) 
443 I:  ¿En que forma?  
444 S: Nace de mi por mi carácter, de mi fuerza misma, de mi deseo de motivación de 
445 la vida, de mi esfuerzo como mujer, la motivación y decir ya no más que nada me 
446 derrumbe, aunque a veces se pierde la fuerza, pero no al grado de caerme, entonces 
447 eso nace de mi misma. 
448 I: ¿Sos creyente?  
449 S: Si soy creyente (...) 
450 I: ¿Y esa actitud positiva tiene que ver también con tu fe?  
451 S: Si mucho (...) 
452 I: ¿Cómo?  
453 S: Pues en esos momentos duros de mi vida le pedí perdón a Dios por los malos 454 
pensamientos de querer acabar con mi vida, de pensar solo en mi y no hacerlo en 455 
mis hijos, de no pensar en lo que estaba a mi alrededor, entonces le pedí a Él que 456 me 
aferraría a Él, que me iluminara el camino, que me diera la fuerza que yo iba a 457 salir 
adelante y hacerlo por mis hijos. Asi empezó esa fuerza dentro de mi, ese  
458 deseo por querer salir adelante, ese deseo por la lucha en la vida, por alcanzar lo 459 
que a veces nos proponemos y no hacerlo con cosas díficiles, sino cosas fáciles,  
460 pequeñas para luego no caer en frustración y decir: “No lo alcancé, no lo pasé o no 
461 lo superé.” Entonces ponernos metas que podamos alcanzar. Esta es mi fe y yo sentí 
462 que Él estuvo siempre conmigo y cuando nació el deseo de volver acá. Me aferré 
463 mucho a Él y le pedí de corazón que me pusiera a las personas indicadas en el  
464 camino para que me facilitaran el viaje y la oportunidad. Le dije que todo es posible 
465 y “Si Tú me pones a las personas indicadas porque Tú sabes que tienes preparado 
466 para mi en el futuro.” Y el resultado se ve ahora. 
467 I: ¿Y quien es Dios para tí?  
468 S: Pues (...) ¿cómo? ¿En qué sentido?  
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469 I: Ahh, ¿cómo ves a Dios?  
470 S: No, es algo, no es una persona que se puede describir, sino es tu fe que se lleva 
471 interiomente. Es tu misma fe la que te impulsa a luchar en la vida, a tomar la vida, a 
472 tomar lo que tú quieres. Entonces no te lo puedo describir como es, no te puedo  
473 decir ésta persona es así, no te puedo decir que es para mi, lo que he creado dentro 
474 de mi es mi fe, es mi fe y esto he sentido que me ha forjado, que me ha  llevado a 
475 este punto. 
476 I: Tu fe si lo podemos decir asi, ¿en qué crees?  
477 S: En mi misma, mi fe crece dentro de mi. Entonces es mi propio esfuerzo, es mi 
478 propia fe. Por un tiempo llegué a creer que no era capaz, que yo no servía para  
479 nada, que yo no servía para nada  ni a nadie. Ahora veo que si, que valgo mucho y 
480 sirvo mucho. 
481 I: ¿Tu fe está conectada con una comunidad aquí en Viena?  
482 S: No, no. 
483 I: ¿Antes en tu país estuvistes en una comunidad?  
484 S: Yo iba a la iglesia, a escuchar misa los domingos. Tu sabes a la iglesia va de  
485 todo, pero cada quien va con su propia fe, con su propia creencia, entonces cada 486 
quien es cada quien. Yo iba porque sentía el llamado, imáginate como es la vida, 487 
como es (...) ya que tocas ese punto no te lo he contado. Como Dios siempre se ha 488 
estado manifestando en mi que Él siempre está a mi lado. La señora Elisabeth fue 489 
con una amiga de “país de AL” a Paris, fue a pasear con ella, ella me trajo la virgen 490 
de Paris y yo tengo la estampita, ella me dijo: “Sofía esto es para usted.” La tengo 491 
siempre conmigo en mi cartera, te la muestro (...) Me trajo esto y me trajo una  
492 medalla que la tengo también conmigo acá (...) espera tengo tantos papeles (...)  
493 I: Que bonita!  
494 S: Esta me la trajo la señora Elisabeth con la estampa, de Paris. Bueno, me trajo 495 
esto, es un manifiesto que Dios está siempre conmigo, y la amiga de ella me trajo 496 
esto, este es el niño de Praga (...)  
497 I: Tampoco no sabía (...)  
498 S: El niño de Praga ella me lo trajo a regalar. Bueno y la señora Elisabeth, ella es de 
499 Portugal, y yo le dije porque ella se fue una semana para Portugal, y le dije:  
500 “Señora Elisabeth siempre he soñado con tener la Virgen de Fatima de Portugal, 501 
sino fuera la molestia me gustaría que me trajera la Virgen de Fátima, auque sea 502 
chiquitita.”  Y me dijo: Si Sofía yo se la busco.” Entonces se fue para Portugal  
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503 porque ellos tienen también un pequeño apartamento y la mamá vive aparte, en otra 
504 casa, entonces cuando ellos van a Portugal primero van al apartamento y luego van 
505 a ver a la mamá. Dice que ella se fue para el apartamento y al siguiente día que era 
506 domingo se fueron para la iglesia a buscarme la virgen, pero no había y le dijeron el 
507 nombre de una calle donde podía encontrarla. Ella dijo: “No porque no tenemos 508 
mucho tiempo, mejor en diciembre que volvamos con más tiempo vamos a  
509 buscarla.” Se fue para la mamá, y ella sin saber nada le dice: “Fijate que la vecina 
510 estaba vendiendo unas cosas de parte de la iglesia y yo compré la virgen de  
511 Fátima.” La doña Elisabeth le dice: “Es justo lo que Sofía había pedido.” Y la  
512 mamá le dijo: ”Entonces llevásela.” La señora me trajo la virgen de Fátima y asi en 
513 muchas maneras Dios se manifiesta conmigo. 
514 La mamá de la señora Patricia vino de Brasil y me dice: mira te voy a regalar la  
515 virgen de Aparecida, esta es la patrona de Brasil (...)  
516 I: Ahhh! Si!  
517 S: Entonces me da sentimiento y digo Dios se manifiesta conmigo, Dios se  
518 manifiesta que de una forma u otra Él está conmigo. Aquí donde la señora  Patricia 
519 vino un chico de “país de AL” a hacer 6 meses de estudio a la escuela americana, 
520 muy buen chico, yo le lavaba, le planchaba, normal como a los otros chicos de la 
521 señora Patricia. El año pasado vino la mamá de él fue a Jerusalen a pasear entonces 
522 un día antes que la señora se fuera le pregunté como estaba Andro y me dice muy 
523 bien. Un día que ella se fuera llegué donde ella y me regaló un crucifijo de  
524 Jerusalen bendecido. Entonces ahi veo y digo: “Dios se manifiesta siempre  
525 conmigo, Dios está siempre conmigo.” Una amiga me dice: “Ni las cien vírgenes 
526 que andas te van a salvar.” Bueno es un decir, pero como me explicas tu esto, ¿es 
527 una coincidencia o qué? Porque Dios está ahí siempre manifestándose conmigo (...) 
528 I: Si. No, no puedo decirlo en la entrevista, podemos hablar después de esto porque 
529 si no va a aparecer en el documento de la tesis, lo importante es lo que vos decis y 
530 en lo que vos crees y como vos interpretas, eso es lo más importante. Para regresar 
531 un poco a eso de la comunidad, ¿has tenido experiencias con comunidades aquí en 
532 Viena?  
533 S: Pues fijate que si, recién llegada fui a la parroquia A. Ahí llegan personas latinas 
534 que dicen que te ayudan a conseguir trabajo, pero lo que no me pareció es que 
535 después de la misa se va a un salón grande y lo que no me gustó es que las personas 
536 se dividen y eso no puede ser en una comunidad, y luego te miran de pie a cabeza y 
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537 te mira una y la otra y luego el chismeo, entonces eso ya no me gustó, eso ya no es 
538 cristianismo, sino una cosa mala de la persona. Esa ha sido la experiencia que  he 
539 vivido acá y no me gustó. 
540 I: ¿Cómo sería una comunidad cristiana para vos?  
541 S: Para mi sería  en una comunidad lo principal la unión entre las personas, el buen 
542 trabajo y la colaboración hacia los demás, lo más importante es colaborar con las 
543 personas que más lo necesitan, sin críticas. Porque en mi país también se da eso que 
544 hay comunidades que están en lo que están pero que se pelean los puestos, que  
545 quieren ser más que los demás y no se trata de eso, sino ayudar a quien de verdad 
546 necesite un pan. Pienso que sería bueno hacer una colecta y llevarlo en comunidad a 
547 las personas que no tienen que comer, ancianos que no tienen quien por ellos. Ahí 
548 se vería el humanismo, la colaboración hacia las personas, eso sería para mi una 549 
comunidad, no una comunidad de críticas ni querer ser más que los demás o  
550 pelearse lugares, sino colaborar con enfermos o donde sea necesaria la ayuda para 
551 la humanidad. 
552 I: ¿Cómo me contastes ahora, has vivido en una comunidad realmente cristiana?  
553 S: Yo creo que no, yo creo que no. Cuando era muy jóven, tenía unos 14-15 años y 
554 fui miembro voluntario de la Cruz Roja en mi país y se trataba de grupos de jóvenes 
555 y estos grupos visitaban ancianos, se iban a los hospitales, a lugares donde cuidan 
556 niños, se iban donde habían chicos inválidos y yo iba a los acilos de ancianos y  
557 también al hospital “nombre”, era un hospital privado. A mi me gusta eso, siempre 
558 me ha llamado la atención y había un salón de señoras y señores, había un salón de 
559 ciegos y ciegas, había un salón de señores enfermos y otro de no enfermos y lo que 
560 me gustaba era ayudarle a los ancianos, conversar con ellos, darles de comer. Todo 
561 eso a mi me gustaba. Entonces por eso te digo, creo que en la comunidad católica 
562 sería bueno ayudar a quien de veras lo necesite y no a criticar por eso a veces se 563 
pierde la fe. 
564 I: Muchas gracias. 
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3.2 Übersetzung des Interviews mit Sofia 
 
1 I: Wieso und wie bist du nach Österreich gekommen? 
2 S: Wieso? Gut, weil das erste Mal, als ich daran dachte zu kommen, und es war mein 3 
Traum, zu reisen, ein anderes Land kennen zu lernen; zu wissen, wie das Leben in  
4 einem anderen Land ist, das Zusammenleben und alles. Das war Teil meines Traumes 
5 und ein anderer Teil von mir, ob ich zumindest alleine fliegen konnte, die Dinge selbst 
6 zu machen, mich als Frau zu verwirklichen, als Mutter, als Person. Ich kam ein erstes 7 
Mal, und die erste Woche war gut, exzellent. Die zweite Woche empfand ich kalt. Ich 8 
fing an, meine Familie zu vermissen, meine Kinder, und ich begann die Lebensform  
9 hier zu sehen, und sie erschien mir sehr hart, sehr schwer, und ich sagte:“ Das ist  
10 nichts für mich, ich werde mich nicht adaptieren. Ich glaube nicht, das machen zu  
11 können, was ich will.“ Ich fühlte mich unfähig. Zur dritten Woche sagte ich meiner 
12 Schwester, dass ich möglicherweise ginge. Also gingen wir zum Büro, und sie gaben 
13 mir einen Termin für die fünfte Woche, weil es für die vierte Woche keinen gab. Es 
14 fehlten fast noch zwei Wochen, und ich sagte, dass ich das nicht aushalten würde.  
15 Ich erblickte nicht den Moment, den Tag, die Stunde, an denen ich dieses Flugzeug 
16 sehen und zurückkehren würde. Gut, letztendlich kam der Tag, ich hatte meine  
17 Koffer fertig, ich ging weg, und als ich weg ging, sagte ich:“ Gut, ich werde meine 18 
Familie sehen, meine Erde, meine Kinder, dieselbe Sache; und meine Familie, meine 19 
Kinder zufrieden, als sie mich sahen. Gut, die ersten Tage sehr gut, aber nach drei  
20 Monaten fing ich an, die ökonomische Situation als sehr schwierig zu betrachten,  
21 und obwohl ich mit der Hilfe des Vaters meiner Kinder rechne; aber eines Tages  
22 setzte ich mich inmitten meines Hauses hin und sagte mir: „Wieso? Wieso habe ich 
23 nicht dem, was ich mir vorgenommen hatte, die Stirn geboten.“ Ich fing an zu  
24 weinen. Ich fing an zu weinen. Wenn ich einen Traum hätte, ich mich als Person  
25 verwirklichen wollte, weil ich von keinem mehr abhängig sein wollte, weil ich  
26 niemals gearbeitet hatte. In der Zeit, in dem ich in meinem Land gewesen war, hatte 
27 ich nie gearbeitet. Die ganze Hilfe kam von meinem Ehemann. Gott sei dank fehlte 
28 es uns nie an etwas, weil er uns alles gab, und ich gab mich in Körper und Seele  
29 meinen Kindern hin, weil ich im Alter von 27 Jahren mit meinen Kindern alleine  
30 blieb, und ich widmete mich der Erziehung, dem Studium, der Ernährung, allem,  
31 was die Aufgabe einer Mutter  für ihre Kinder ist: Die Zeit der Schule,  
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32 Versammlungen, den Noten und all dem zu widmen. Gut, die Jahre gingen vorüber, 
33 und diese Routine machte mich müde, und in diesem Moment sagte ich: “Ich habe 34 
nichts gemacht, ich habe mich nicht verwirklicht, und deswegen kam ich hierher,  
35 weil ich ein anderes Land kennen lernen wollte.“ Ich kam erneut zurück, und das  
36 zeigte mir, und ich fing an zu weinen, und ich sagte mir allein, ohne dass meine  
37 Kinder meine Feigheit gesehen hätten: „Wieso? Wieso habe ich es nicht versucht,  
38 ich habe mir nicht die Gelegenheit gegeben, ich habe keinen Schritt gemacht, um  
39 etwas zu machen.“ Und als ich nach sieben Monaten mit meiner Mama sprach, sagte 
40 ich ihr: “ Mama, ich will nach Österreich zurück gehen.“ Weil sie mir das erste Mal 
41 die Reisekosten geschickt hatte. Und sie sagte mir:“ Dir wurde die Möglichkeit zu  
42 kommen gegeben , und du hast sie nicht genützt. Wenn du  
43 zurückkommen willst, unterstütze ich dich, aber ökonomisch kann ich es nicht  
44 mehr.“ Ich bin gläubig, also bat ich das Kind von Prag und sagte ihm: “ Mach mir  
45 das Wunder, Kind von Prag.“ Das Kind von Prag. Das Kind von Prag ist hier in  
46 Prag. Also bat ich es jede Nacht darum, und ich sagte ihm: “Mach mir das Wunder.“ 
47 Ich habe ein [holt ihre Geldbörse hervor und zeigt mir ein Bildchen] Bild mit dem  
48 Gebet, und ich lernte es, und ich bat es jede Nacht um das Wunder. Ich sagte ihm:  49 
„Gib mir die angezeigten Personen, damit ich reisen kann und damit sie mir helfen.“ 50 
Ich hatte einen ökonomischen Teil, aber ich  konnte meine Kinder nicht ohne nichts 51 
zurücklassen, weil es eine Reise von mehr als tausend Dollar ist. Also sagte ich:  
52 „Mein Gott, woher nehme ich es, wenn ich fünfhundert Dollar habe, und den Rest  
53 woher, wenn es ungefähr 700 bis 800 Dollar mehr sind? Außerdem brauche ich  
54 ungefähr 300 Dollar mehr.“ Ich konnte nicht ohne nichts kommen. Also sagte ich: 
55 „Mein Gott, woher nehme ich es, wenn ich mehr als tausend Dollar brauche. Woher 
56 nehme ich dieses Geld?!“ Ich sagte es dem Vater meiner Kinder, aber er sagte mir:  
57 „Ich habe dir das erste Mal gesagt, dass es gut wäre, wenn du gehen würdest, aber du 
58 hast es nicht genutzt, und danach wirst du wieder zurückkommen wollen.“ „Gut“,  
59 sagte ich, „ lass mich, es ist mein Problem, und ich werde sehen, wie ich es mache. 
60 Ich setze dich nur davon in Kenntnis, weil ich die Kinder allein lasse.“ Meine älteste 
61 Tochter sagte mir: „Mama, mach es. Sorg dich nicht um uns, denk an dich selbst.  
62 Mach das, was du immer machen wolltest.“ Es kam so, dass eine Freundin meiner  
63 Tochter reisen wollte, aber sie wusste nicht wohin. Die Mutter hatte die Möglichkeit, 
64 ihr für die Reise zu geben, und meine Mutter erzählte mir von ihrem Fall. Sie sagte 
65 ihr wenn ich reisen wollte, könnte sie mir einen Teil des Geldes  
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66 besorgen, um reisen zu können. Da ging mir ein Licht auf. Was für eine Möglichkeit. 
67 Aber sie lieh mir nur 600 Dollar, die 500 Dollar, die ich zusätzlich hatte, aber es  
68 fehlten mir ungefähr 600 Dollar mehr. Ich sprach mit meiner jüngeren Schwester und 
69 sagte ihr: “ Schau, stell dir vor, die Mama von Rebecca leiht mir einen Teil des  
70 Geldes für die Reisekosten, es fehlt mir noch etwas, und eine Rücklage, um mir hier 
71 Dinge zu kaufen und etwas in der Hand mit zu nehmen. Sie sagt mir:“ Weißt du wer 
72 dir den Rest leihen kann, die Tante des Schwagers, von Felipe.“ Also, sie brachte  
73 mich dorthin, und ich sprach mit ihr und sagte ihr, ob sie mir den Gefallen tun  
74 könnte, mir 600 Dollar zu borgen. Und sie sagte mir:“ Ja, gerne.“ 
75 I: (…) Ja (…) 
76 S: Ja, zwei Personen, die mir so entgegentraten, weil es in meinem Land nicht so  
77 leicht ist, dir Geld zu leihen, gut, ich fügte meine Reisekosten zusammen, ich kaufte 
78 die Reise. Das Mädchen der Dame, die mir das Geld geliehen hatte, kam mit mir und 
79 gut, ich kaufte, das was ich brauchte, und ließ einen Teil zurück. Als ich ankam, kam 
80 ich um zu arbeiten. Meine Mutter betreute gerade ein Mädchen. Aber wegen des  
81 Alters ging sie nicht mehr arbeiten, aber es bestand die Möglichkeit zu arbeiten,  
82 obwohl es 350 Euro waren, die sie ihr zahlten, eine Kleinigkeit, aber ich sagte:  
83 „Zumindest verdiene ich etwas als nichts.“ Ich kam an einem 22. Feber an.  
84 I: In welchem Jahr war das? 
85 S: Ich kam (…) in (…) es werden vier Jahre (…) 
86 I: Jetzt haben wir 2008. In 2004? 
87 S: Ja, 2004 das zweite Mal. Das erste Mal kam ich 2003, weil ich ein Jahr danach  
88 wieder kam. Also sagte mir meine Mutter:“ Lass mich das Monat beenden, und du 89 
fängst im Feber an.“ Also wartete ich eine Woche und einige Tage, und ich sagte  
90 diesem Mädchen: “Komm mit mir, mir etwas zu helfen, und ich werde etwas mit dir 
91 teilen.“ Weil ich wusste, wenn man eingesperrt ist, ohne Hoffnungen auf nichts,  
92 verzweifelt einer mehr. Also kam sie mit. Aber sie war eine Jugendliche von 20  
93 Jahren, die eine andere Sicht auf das Leben hatte. Sie wollte das Ihre machen, und  
94 ich spürte, dass die Verantwortung groß wäre, weil ich Mutter bin. Ich habe meine 95 
Töchter, und als ihr Vater zu mir kam, sagte er mir:“ Sofia, in Ihre Hände lege ich  
96 meine Tochter.“, fühlte ich, dass eine große Verantwortung wäre, und ich spürte,  
97 dass sie in gewissen Momenten ihre Grenzen überschritt. Sie war keine verrückte  
98 Person, aber manchmal wollte sie nicht, dass ich sie kontrollierte. Es gefiel ihr zu  
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99 trinken. Und ich wusste nicht, dass sie rauchte und trank, und hier konnte sie sich 100 
verlieren. Gut, wenn einer sich nicht zu kontrollieren weiß, wenn er den Ort nicht 101 
kennt, kann er außer Kontrolle geraten und verliert sich. Sie sagte mir:“ Ich will 102 
weggehen, ich will in mein Land zurück kehren. Ich will meine Familie sehen.“ Sie 103 
war hier ungefähr sechs Monate geblieben. Also sagte ich ihr:“ Gut, wenn Sie  
104 gehen wollen, gehe Sie. Wenn Sie dort drüben Zukunft haben. Ich will etwas hier 
105 machen, und wenn ich innerhalb eines Jahres nichts sehe, gehe ich.“ Also schickten 
106 sie ihr die Reisekosten, und sie ging. Ich war ruhiger und arbeitete ungefähr sieben 
107 Monate. Danach brauchten sie keinen mehr, der ihre Tochter betreuen sollte. Ich 
108 blieb ohne Arbeit, und sie informierten mich über einen Stellenwechsel in der  
109 „lateinamerik.“ Botschaft. Ich machte die Stelle für zwei Monate, aber wie in jeder 
110 Arbeit finden sich immer schwierige Situationen. Wir waren alleine, die Köchin 111 
und ich, aber sie war etwas schwierig. Gut, ich bin eine Person, der es nicht gefällt, 112 
Probleme mit jemandem zu haben. Ich habe es gerne, die Dinge in Frieden zu  
113 führen, und ich dachte: „Gut, sie wird sich schon an mich gewöhnen.“ Aber sie war 
114 sehr schwierig. Manchmal sprach sie mit mir und manchmal nicht, manchmal  
115 grüßte ich sie, und sie antwortete mir nichts. Sie sah meine Sachen durch und sagte 
116 mir:“ Das muss man noch einmal machen.“ Aber sie machte das absichtlich, weil 
117 ich später dahinter kam, dass sie eine Nichte herbringen wollte, um ihr die Arbeit 
118 zu geben. Also machte sie mir das Leben  unmöglich, sie machte mir das Leben  
119 schwer, und nach einer Zeit hielt ich es nicht mehr aus, außerdem sagte mir die  
120 Konsulin: “Bleiben Sie. Ich werde Ihnen mit den Papieren helfen.“ Aber die Dame 
121 hatte sich vorgenommen, mir das Leben schwer zu machen. Ich kam nachhause und 
122 sagte meiner Mama:“ Ah, Mama, ich halte das nicht mehr aus. Die Dame ist sehr 
123 problematisch.“ Und am Ende, als zwei Monate vorbei waren, sprach ich mit der 
124 Konsulin und sagte ihr:“ Sehen Sie, gerne bleibe ich, aber wegen der Dame in der 
125 Küche kann ich nicht. Ich ziehe es vor in Ruhe zu arbeiten und nicht diesem Druck 
126 ausgesetzt zu sein.“ Es ging mir schlecht. Ich hatte eine Putzarbeit gehabt, aber ich 
127 ließ sie bleiben, weil ich diese offene Stelle genommen hatte. Ich ging sehr  
128 deprimiert weg, aber meine Mutter hatte mich schon der Ehefrau des  
129 „lateinamerik.“ Botschafters empfohlen. Die Botschafterin fragte meine Mutter: 130 
„Schauen Sie, können Sie Pupusas machen?“ Und meine Mutter sagte ihr:“ Ja, die 131 
kann ich machen, aber meine Tochter kann sie besser machen.“ „Also bringen Sie 132 
mir Ihre Tochter, damit sie mir Pupusas macht.“ Gut, ich ging hin und machte ihr 133 
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Pupusas, und sie erfreuten sie. Das war vor der Kündigung in der „lateinamerik.“ 134 
Botschaft. Genau an dem Tag, an dem ich kündigte, fuhr ich sehr traurig in der  
135 Straßenbahn, weil ich ohne Arbeit geblieben war. Aber genau an diesem Tag ruft 
136 mich die Frau des „lateinamerik.“ Botschafters an und sagt mir: “Sofia, wie  
137 geht es Ihnen?“ Und ich sagte ihr:“ Gut.“ „Wie sieht´s mit der Arbeit aus?“ „Sehen 
138 Sie, ich bin arbeitslos.“ „Ah, wie gut, weil ich Sie genau deswegen anrufe, weil ich 
139 Sie brauche.“ Ich sagte ja und wann. Und sie  sagte mir:“ Wann Sie wollen.“ Also 
140 ging ich am nächsten Tag hin, um mit ihr zu sprechen, und wurden uns über die  
141 ganze Arbeitsform einig. Dann tauchte die Dame Aide auf, die „Latina“ ist,  
142 und der Ehemann ist “Latino“. Meine Mutter kennt sie, und sie fragte sie, ob  
143 sie dünne Tortillas machen könnte, und meine Mutter sagte, ja, aber dass ich sie 144 
besser machen könnte. Also ging ich ein paar Mal hin, um ihr Tortillas und Pupusas 145 
zu machen. Nach ungefähr zwei Monaten ruft sie meine Mutter an und fragt sie: 146 
„Wie sieht es bei Ihrer Tochter mit Arbeit aus?“ Weil ich in der Residenz am  
147 Montag, Mittwoch und Freitag von drei bis sieben nachmittags arbeite. Gut, sie  
148 fragte meine Mutter: „Wie sieht es bei Ihrer Tochter mit Arbeit aus?“ Und meine 
149 Mutter sagte ihr:“ Also, sie hat ihre freien Tage:“ Weil ich Montag vormittags, den 
150 ganzen Dienstag, Mittwoch vormittags, den ganzen Donnerstag, Freitag vormittags 
151 und den ganzen Samstag frei hatte. Die Dame sagte meiner Mutter:“ Sagen Sie  
152 Ihrer Tochter, dass ich sie brauche, weil ich will, dass sie mir putzt.“ Also ging ich, 
153 um ihr einen Tag zu putzen, und an diesem Tag verblieben wir dabei, dass ich jeden 
154 Dienstag hinkommen würde. Sie sind sehr gute Personen, sehr exzellente Personen, 
155 mit einem guten Herzen. Und nach einer Zeit, nach fünf Monaten sprachen sie mir 
156 von“Latinos“. Es sagt mir Don Antonio: “Sofia, wie stehts mit der Arbeit?“  
157 (…) Entschuldigung, ich werde noch einen Schnitt machen, weil als ich zu ihnen 
158 ging, sagt mir meine Mutter, dass ich ihr zur Hand gehen sollte, weil sie in der  
159 „lateinamerik.“ Botschaft putzt, und meine Mutter sagt mir, dass sie die eine  
160 Hälfte nehmen würde und ich die andere Hälfte. Früher hatte ich bei der Dame  
161 Marita gearbeitet, die aus „Land in LA“ ist. Ich ließ sie, weil ich die Arbeit in  
162 der „lateinamerik.“ Botschaft übernommen hatte. Eines Tages, als ich im Büro der 
163 Botschaft putzte, kam sie vorbei und grüßte mich und sagte mir:“ Hallo, Sofia,  
164 wie geht es Ihnen? Wie steht es mit Arbeit?“ Und ich erzählte ihr, wie es in der  
165 Botschaft war, und sie sagt mir:“ Ah, wie schade.“ Und sie sagte mir:“ Ich habe ein 
166 Mädchen aus Jugoslawien, die nicht gut verstand und alles verkehrt herum  
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167 machte.“ Die Dame Marita sagte mir, dass ich noch einmal putzen kommen  
168 sollte, also sagte ich ihr, dass ich freitags vormittags könnte. Und so hatte ich die 
169 ganze Woche. Also nach fünf Monaten sagt mir Don Antonio: “ Sehen Sie, Sofia, 
170 wie geht’s mit der Arbeit?“ Und ich sagte ihm:“ Also, mehr oder weniger, aber ich 
171 habe einige Tage frei.“ “ Es ist, schauen Sie, dass eine große Familie aus „Land in 
172 LA“ kommt, und sie brauchen jemanden für alles.“ „Für alles.“ „Also, ich kenne sie  
173 nicht persönlich, aber ich empfehle Sie Ihnen, und sprechen Sie mit Ihnen.“ Er  
174 sagte mir: „Sie werden unter Ihrer Nummer anrufen, weil der Herr vorher kommt, 
175 um das Haus zu sehen, und dann kommt die Familie.“ Ich dachte nach:“ Ich weiß 
176 nicht, ob mir diese Arbeit entgegenkommt. Ich nehme sie nicht, weil es eine große  
177 Verantwortung ist.“ Aber er sagte mir:“ Ich habe Sie schon empfohlen.“ Und ich 
178 dachte immer noch weiter, und mich überkam ein Schrecken:“ Viel Verantwortung, 
179 ich nehme diese Arbeit nicht, weil ich mich vielleicht nicht mit ihnen verstehe.  
180 Nein, nein, nein, ich nehme sie nicht.“ Und ich verpasste den Termin. Der Herr  
181 kommt, und ich ging nicht hin. Aber ich hatte die Nummer der Sekretärin, und nach 
182 ungefähr zwei Wochen sah ich wieder Don Antonio, und er fragt mich:“ Hallo,  
183 Sofia, wie war es mit dem Herrn aus “Land in LA“?“ Ich musste mich  
184 entschuldigen, ich musste ihn anlügen:“ Stellen Sie sich vor, Don Virgilio, ich habe 
185 das Papier verloren, wo ich die Adresse hatte, und ich habe den Termin verpasst. 
186 Wie schade, Don Antonio, welche Schande!!“ Aber er sagt mir:“ Warten Sie, ich 
187 werde sehen, ob der Herr noch einmal kommt.“ Noch einmal sagte ich ihm:“ Es ist 
188 gut, Don Antonio, entschuldigen Sie.“ Er ging zur Sekretärin, und die Woche  
189 darauf sagt er mir:“ Sofia, der Herr kommt noch einmal. Beeilen Sie sich.“ Also 190 
rief mich die Sekretärin an und gab mir die Adresse. Ich sprach mit meiner Mutter, 191 
weil ich mich  in dieser Zeit nicht gut auskannte, und indem wir fragten, kamen wir 192 
an. Ich sprach mit dem Herrn, ich entschuldigte mich bei ihm für das vorige Mal, 193 
und ich sagte ihm, dass ich das Papier verloren hatte. Ich behielt noch immer die 194 
Lüge bei, weil sie meine einzige Waffe war, um mich zu entschuldigen. Und gut 195 
erklärte er mir, was ich zu tun hatte, und ich ging um bei ihnen zu arbeiten. Was 196 
sage ich Ihnen, exzellente Personen, sie behandelten mich exzellent, und ich begann 197 
bei ihnen zu arbeiten. Don Antonio ging leider in die USA, ich arbeitete bei ihm 198 
fünf Monate, aber jetzt  bin ich bei den “Latinos“. Ich bereue es nicht, weil es eine 199 
exzellente Arbeit ist. Aber das Beste, Veronika, das Wichtigste ist, dass ich mich 200 
verwirklicht habe, wie ich es wollte, aus eigener Anstrengung, als Frau, als Mutter, 201 
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weil ich weiß, dass ich ein paar exzellente Kinder habe. Und was ich immer wollte, 202 
ist, dass  sie sich vorbereiten. Mein Traum ist es, dass sie etwas werden. Ich war  
203 nichts, aber ich will, dass meine Kinder etwas werden. Und ich bereue es nicht, hier 
204 zu sein, weil ich weiß, dass das Leben mir diese Möglichkeit gibt. Und als ich sah, 
205 was ich aus eigener Anstrengung machen kann, sage ich mir, dass ich fähig bin, 206 
welche Sache auch immer im Leben zu machen. Ich fühle mich nicht so nutzlos, 207 
weil ich einen Moment lang dachte:“ Ist es so, dass ich zu nichts oder für  
208 niemanden nützlich sein kann. Ist es so, dass ich nichts tauge?“ Weil oft sind wir 
209 alleine, wir bleiben als allein stehende Mütter vor der Familie. Weil es das war, was 
210 ich machen musste, Papa und Mama zu sein, und oft musste ich hart sein, aber  
211 andere Male weich. Aber ich habe meinen Kindern immer gesagt, was ich will, aber 
212 ich fordere auch. Und was ich am meisten einfordere, ist Anstrengung, weil – stell 
213 dir vor – weil mir der Kleinste mit einem Jahr und acht Monaten blieb, die Dritte 
214 mit vier Jahren und die Älteste mit acht. Und von da an begann ich zu kämpfen, zu 
215 kämpfen, mit meinen Kindern gemeinsam zu kämpfen, damit sie studieren konnten, 
216 bis dieser Moment kam, an dem ich sagte, dass ich weggehen will. Aber ich wusste, 
217 dass meine Kinder groß waren. Ich hatte nicht mehr diese Angst, dass ich sie  
218 verlieren würde. Aber ich sagte:“ Sie sind keine Babys, und sie nutznießen die  
219 Anstrengung, die ich hier machen. Sie sagen mir:“ Fühl dich nicht schlecht, weil 
220 wir unsere Verantwortungen übernehmen. Wir übertreffen uns selbst. Wir  
221 verteidigen uns.“ Und das war das, was ich wollte, weil ich überbeschützend bin. 
222 Aber jetzt sehe ich die Sache anders. Ich fühle mich zufrieden, weil ich sage:“ Ich 
223 habe meinen Traum verwirklicht. Ich habe verwirklicht, was ich wollte, und ich 224 
bereue es nicht, hier zu sein, weil ich die Anstrengung sehe, die ich tagtäglich  
225 mache. Etwas, das mich motiviert, weiter zu machen, und durch Dinge des  
226 Schicksals bin ich zu exzellenten Personen gekommen. Eine andere Sache, die mich 
227 sorgte, waren meine Papiere. Sie waren nicht in Ordnung, aber am Ende des Weges 
228 erreichten sie es, sie mir in Ordnung zu bringen, was sehr schwer ist, vor allem in 
229 diesem Land. Aber ich beklage mich nicht, weil es ein Segen Gottes ist, und ich 230 
habe keine Worte, um das zu beschreiben, weil Er mir das Leben gibt und die  
231 Möglichkeiten, um weiter zu kommen. 
232 I: Können Sie mir ein bisschen mehr im Detail erklären, weil Sie sagen:“ Ich  
233 konnte das verwirklichen, was ich wollte, mich als Frau verwirklichen, Mutter.“  
234 Können Sie erklären, in welcher Form sie das verwirklichen konnten? 
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235 S: Als Mutter konnte ich mich verwirklichen, weil es mein Traum war, dass meine 
236 Kinder Personen des Wohlergehens wären. Wie ich dir sagen könnte, dass sie  
237 Personen des Wohlergehens für das Land wären, weil ich wollte, dass meine Kinder 
238 studierte Personen wären, vorbereitet. Das war mein größter Traum, seit sie ein paar 
239 Babys waren. Meine Tochter kam zur Welt, und ich sagte:“ Gott gib, dass meine 
240 Kinder etwas werden. Ich werde mich dafür anstrengen, damit ihnen nicht die  
241 Ausbildung fehlt, dass ihnen nicht das Gewand fehlt, und dass sie studieren.“ Weil 
242 ich war eine überbeschützende Mutter, weil ich immer um ihr Essen, ihr Gewand, 
243 ihre Ausbildung besorgt war; wenn er/sie krank wurde, ihn/sie zum Doktor bringen. 
244 Als Mutter habe ich immer meine Kinder beschützt, und ich träumte immer davon, 
245 dass sie ihre Ausbildung beenden würden, dass sie Professionelle wären. Als  
246 Person, als Person dachte ich immer darüber nach, ob ich mich als Frau  
247 verwirklichen konnte, weil ich nie arbeitete. Ich sagte nie:“ Das ist mein. Das habe 
248 ich mir verdient, und ich kann mir nehmen, geben oder machen, was ich will.“ Und 
249 daran dachte ich immer, es zu machen, aus zu probieren, ob ich zur Arbeit tauge 250 
oder aus zu probieren, ob ich etwas machen könnte. Als ich das erste Mal hierher 251 
kam, sagte ich:“ Koste es, was es wolle, ich werde es erreichen. Ich will es  
253 versuchen. Ich will eine Arbeit machen, und es macht nichts aus, ob es waschen, 
254 putzen, bügeln sei. Es ist nicht wichtig. Ich will, dass es meine eigene Anstrengung 
255 ist, dass es das ist, was ich machen will, was meine Hände verwirklichen.“ Als ich 
256 anfing, die Ergebnisse zu sehen, sagte ich:“ Das ist das, was ich mir verdiene. Das 
257 ist mein. Mit dem kann ich mir diese Schuhe kaufen, oder diese Bluse.“ Und das 
258 wollte ich als Frau ausprobieren, ob ich nützlich wäre. Weil während der Zeit, in 
259 der ich bei meinen Kindern war, hatte ich nicht diese Gelegenheit zu sagen:“ Ich 
260 kaufe mir diese Schuhe.“, weil meine Kinder zuvorderst standen. Ich war nicht  
261 wichtig, und wenn ich etwas Schönes für mich sah, reichte es nicht aus. Sie waren 
262 die Priorität. Also hatte ich immer den Wunsch, etwas haben zu wollen, und ich 263 
konnte es nicht machen. Ich sagte nur:“ Wenn ich eines Tages arbeite und mein  
264 eigenes Geld habe, werde ich mir diesen Wohlgefallen geben, von dem ich immer 
265 dachte, ihn mir zu geben.“ Stell dir vor, ich träumte immer davon, meine Uhr zu 266 
haben, meinen Ring, eine schöne Bluse zu haben, meine Schuhe nach meiner Art. 267 
Aber ich konnte es nicht, weil meine Kinder zuerst kamen. Und indem ich hier bin, 268 
konnte ich es machen. Nicht zu kaufen, um aus zu geben, sondern weil es etwas ist, 269 
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was ich immer mir gewünscht hatte. Mit meinen 42 Jahren, Veronika, und erst jetzt 270 
im Leben kaufe ich mir meine eigenen Sachen, mit 42 Jahren. 
271 I: Das Geld kam immer vom Papa der Kinder? 
272 S: Von den Kindern. Immer kam das Geld von ihm. Aber wie ich dir sage, zuerst 
273 kamen meine Kinder, und ich konnte es nicht zulassen, dass meine Kinder nicht 274 
studierten, weil ich mir schönes Gewand anlege; das Geld für mich aus zu geben, 275 
wenn meine Kinder es brauchten. Jetzt, wo ich mit meinem Eigenen rechne, sage 276 
ich:“ Jetzt schon kann ich mir diesen Luxus geben.“ 
277 I: Jetzt arbeiten Sie bei dieser „lateinamerik.“ Familie und (…) 
278 S: Ja, und beim Botschafter von „Land in LA“ (…) 
279 I: Können Sie mir das ein bisschen beschreiben? 
280 S: Entschuldigung, und ich arbeite bei der Dame Marita  aus „Land in LA“, und bei 
281 einer Portugiesin. Es war mir die Dame Rosario geblieben, die aus Portugal ist, eine 
282 sehr exzellente Person. Ebenso hatte mich Don Antonio bei ihr empfohlen, und ich 
283 arbeite seit mehr als zwei Jahren bei ihr. Als sie kamen, ging ich samstags zu ihr, 
284 aber später verschob ich es auf Sonntag. Wenn ich zu ihr komme, bietet sie mir  
285 immer Tee an, Kekse und zur Mittagsstunde sagt sie mir:“ Sofia, das ist Ihr  
286 Mittagessen. Ruhen Sie sich aus und essen Sie.“ Sehr exzellent diese Dame, weil 
287 wenn ich mehr arbeite, rechnet sie mir das an, ohne dass ich etwas sagen müsste. 
288 Und einer sieht den Reiz der Personen, zu Weihachten, zum Geburtstag war sie sehr 
289 exzellent. 
290 I: Können Sie mir beschreiben, welche Arbeiten Sie tun müssen? 
291 S: Zuerst, bei der Dame Elisabeth, der Ehefrau des Botschafters, arbeite ich in der 
292 Küche. Sie sagt mir:“ Sofia, für diesen Tag bereiten Sie mir einen Fisch zu. Sie  
293 bereiten mir einen Reis zu. Sie machen mir Tortillas. Sie bereiten mir einen Tee 294 
zu.“, den ich schon morgens mit Tee, Zucker zubereite. Und das ist meine Arbeit 295 bei 
der Dame Elisabeth. Bei den „Latinos“ mache ich alles. Ich putze, bügle,  
296 wasche, alles, alles. Das einzige, das ich nicht mache, ist das Essen. Weil mir die 
297 Zeit dafür nicht ausreicht, weil es ein dreistöckiges Haus ist, und sie sind zu viert, 
298 und viel Arbeit, noch mehr wenn sie Besuche haben. Bei der Dame Marita aus  
299 „Land in LA“ ebenso, ich putze ihr. Aber ich gehe nur einmal pro Woche für fünf 
300 Stunden hin. Es ist ein kleines Haus, aber ich putze ihr alles. Und bei der Senora 301 
Rosario ebenso. Bei  ihr putze ich, und manchmal zwei oder drei Blusen zu bügeln und 
o.k. 
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302 I: Und wie sind Ihre Einnahmen? 
303 S: Wie viel ich verdiene? 
304 I: Ja (…) 
305 S: Gut, die Dame (…) 
306 I: Ich hoffe, dass ich nicht zu unhöflich bin (…) 
307 S: Wie bitte? (…) gut. 
308 I: Wenn Sie nicht sagen wollen, wie viel Sie verdienen, antworten Sie nicht. 
309 S: Nein, in diesem Fall bin ich sehr ehrlich. Bei der Frau des Botschafters verdiene 
310 ich 450 Euro pro Monat. Bei den „Latinos“ hängt es von den Stunden ab, die ich 
311 arbeite, so ist mein Gehalt. Manchmal sind es 200. Wenn ich freitags arbeite sind es 
312 300 oder 350. 
313 I: Sie zahlen pro Stunde? 
314 S: Pro Woche. Ich notiere mir, dienstags, montags so viele Stunden, mittwochs so 
315 viele Stunden, und am Samstag gibt sie mir das Geld, das manchmal 350 oder 300 
316 Euro ist. Die Dame Marita bezahlt mir 40 Euro für die fünf Stunden, die ich bei  
317 ihr arbeite. Und die Dame Rosario, abhängig von den Stunden, die ich arbeite.  
318 Wenn es vier Stunden sind 32, wenn es fünf Stunden sind 40, und gut, so ist mein 
319 ganzes  Einkommen. 
320 I: Sie sagen, dass es sehr gute Personen sind, dass sie sehr exzellent sind. Können 
321 Sie das noch ein bisschen beschreiben? In welchem Sinne. Gut, wenn man merkt, 
322 dass sie gute Personen sind, wie? 
323 S: Gut, die Dame Elisabeth fragte mich, als ich ankam:“ Sofia, wie steht es mit  
324 Ihren  Papieren?“ Ich sagte ihr.“ Sehen Sie, ich habe Sie nicht sehr in Ordnung.“ 
325 Und sie sagte mir:“ Sorgen Sie sich nicht, wir werden Ihnen helfen.“ Und seit dem 
326 ersten Mal sagte sie es mir so. Es ging ein Jahr vorbei und nichts, es gingen  
327 eineinhalb Jahre vorbei und nichts, es gingen fast zwei Jahre vorbei, und sie sagte 
328 mir:“ Sofia, Sie werden Ihre Papiere bekommen, sorgen Sie sich nicht.“ Sie ließ nie 
329 davon ab, mir das zu sagen. Sie ließ es nicht zu, dass ich die Hoffung verlöre, und 
330 sie sagte es  mir immer. Ich sorgte mich sehr, weil wie Sie sehen, ich sehr sensibel 
331 bin, und ich  sorgte mich sehr. Eines Tages fand sie mich weinend vor und sagte 332 
mir:“ Wieso weinen Sie?“ Und ich sagte Ihr:“ Das ist die Zwiebel, Frau Lucrecia. “ 333 
„Nein, nein, das ist nicht die Zwiebel.“ Also sagte ich ihr.“ Sie haben Recht. Mich 334 
sorgen meine Papiere, weil ich nichts bekommen habe. Und ich verdiene, und ich 335 
   
  
164
will meine Arbeit nicht lassen.“ Und sie sagt mir:“ Verlieren Sie nicht den Glauben, 336 
Frau des  Kleinglaubens, Sie werden Ihre Papiere bekommen.“ Und nach zwei  
337 Wochen hatte ich meine Papiere in den Händen. Also in diesem Aspekt, durch  
338 diese Form, mich zu behandeln, sagte sie mir immer:“ Sofia, passen Sie auf Ihr  
339 Geld auf, sparen Sie soviel Sie können.“ Es sind Dinge, dass jemand Ratschläge 340 
gibt, und es sind Personen, die sich einer nicht erwartet. Also dort sagt man, dass es 341 
eine große Person  ist, ihre Art mich zu behandeln.                 Die Dame Patricia 
342 ist auch eine Person, die mich bei der Arbeit nicht fordert.                   Niemals hat 
343 sie mir gesagt:“ Schauen Sie, dass nützt nichts.“ Nein, das erste Mal, das ich zur 344 
Arbeit bei ihr kam, sagt ich ihr:“ Frau Patricia, ich habe nicht viel Erfahrung, und 345 
was nicht gut ist, sagen Sie mir, und ich mache es noch einmal.“ „Nein, nein, bis 346 
jetzt ist alles gut.“ Und immer sagte sie mir:“ Sofia, heute haben Sie viel gearbeitet. 347 
Sofia, hier gibt es Essen.“ Also dort sieht einer den Umgang der Personen. Einmal 348 
reisten sie nach „Land in LA“, und sie ließen mir den Schlüssel, um in  
349 ihrem Haus zu bleiben. Sie ließen mir ein großes Vertrauen zukommen, und wenn 
350 ich dort bin, sagen Sie mir immer:“ Sofia, essen Sie. Du hast viel gearbeitet.“ Also 
351 dort sieht einer den Umgang der Personen. Und sie haben mich auch niemals  
352 schlecht behandelt. Ungeachtet dessen, dass einer eine Arbeit für sie ausführt,  
353 verdient einer Respekt, so wie sie ihn verdienen. Also niemals ließen Sie es mir  
354 gegenüber an Respekt fehlen. 
355 Frau Marita ist auch eine sehr angenehme Person, sehr exzellent. Wenn ich  
356 hinkomme, sagt sie mir immer:“ Sofia, ist dir kalt? Trink einen Tee, iß dies. “ Also 
357 sie ist eine sehr besondere Frau. Und die Frau Rosario, also ich habe keine Wörter, 
358 um sie zu beschreiben, weil  die Frau Rosario eine große Person ist. Sie ist  
359 Professorin des Amerikanischen Colleges. Sie ist Portugiesisch-, Französisch- und 
360 Spanischprofessorin. Einmal zu Weihnachten ging ich zu ihr arbeiten, und ich  
361 erinnere mich, dass es eine Versammlung von Professoren gab. Ich kam vor den 362 
Professoren an, damit das Haus sauber wäre, wenn sie ankämen. Und sie sagte mir 363 
nachher, dass es Gewand zu bügeln gäbe. Als die Professoren kamen, rief sie mich, 364 
und stellte mich ihnen vor:“ Sofia ist diejenige, die mit mir im Haus zusammen  
365 arbeitet.“ Und wenn die Kinder kommen, sagt sie ihnen:“ Grüß Sofia.“ Und sie  
366 grüßen mich. Sie ist eine sehr exzellente Person, sehr einfach und sehr zärtlich.  
367 Einmal bereitete sie einen Saft aus Karotten und Orangen für sie zu, aber sie gab 
368 mir ein Glas Saft. Also das sind Details, die man bemerkt, weil es nicht nur für sie 
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369 war, sondern dass sie mit mir teilten. Sie nehmen mich war und schätzen mich als 
370 Person. Und Herr Antonio ist ein Stern für mich gewesen. Er ist ein Herr, den ich 
371 mit Segen überhäufe, sehr, sehr gute Leute, sehr exzellent auch. Also auf meinem 
372 Weg kenne ich gute Sachen und schlechte Sachen. Nicht alles ist gut, und so gibt es 
373 auch Schwächen und Enttäuschungen. Aber egal, man muss weiter kämpfen,  
374 vorwärts. Ich wollte mir auch die Gelegenheit geben, also ich bin mit 26 Jahren   
375 alleine geblieben, und ich wollte wissen, ob meine zweite Hälfte geboren worden 
376 ist. Aber leider wurde sie nicht geboren, und es liegt an mir, weiter zu kämpfen, 377 
und persönlich suche ich niemanden als Partner, weil einer manchmal glaubt, die 378 
richtige Person gefunden zu haben, aber nein. Also in diesem Aspekt gebe ich mir 379 
nicht die Gelegenheit, jemanden zu suchen. Ich will mein Leben, so wie ich es  
380 habe. Früher hatte ich Angst. Ich bin ehrlich mit dir, Veronika. Ich hatte Angst,  
381 alleine zu bleiben und niemanden zu finden. Aber jetzt nicht. Jetzt bin ich sehr  
382 zufrieden mit dem, was ich mache, sehr zufrieden mit mir selbst, weil ich gearbeitet 
383 habe. Ich kämpfe, um weiter zu kommen, ich kämpfe, weil meine Kinder sich  
384 übertreffen. Sie haben ihre Karrieren. Aber ich denke nicht mehr daran, jemanden 
385 an meiner Seite zu haben, einen Partner, nicht mehr. Ich bin eine Person, die sich 
386 sehr in Körper und Seele hingibt, aber manchmal treffen die Schläge des Lebens 
387 sehr stark. Ich weiß nicht, ob ich vom Weg abgekommen bin, Veronika (…) 
388 I: Ja ich denke nur daran, wie ich die Frage formulieren soll. Aber, welche waren 
389 die Schläge deines Lebens? 
390 S: Also, das waren viele, Veronika. An erster Stelle, der Vater meiner Kinder ging 
391 in die USA, mit der Aussicht, seine Kinder vorwärts zu bringen, um ihnen ein  
392 besseres Leben zu geben. Ich werde keine Phantasien über mein Leben erzählen 393 
und sagen, dass ich Reichtümer hatte, nein, ich bin eine sehr arme Person gewesen. 394 
Ich bin weiterhin eine arme Person, und aus diesen Gründen ging er, um bessere 395 
ökonomische Ressourcen zu haben, weil ich es dir auf die folgende Art beschreibe: 396 
Es gab eine Zeit, in der ich mich nach einer Süßigkeit sehnte, ein Keks, und ich  
397 hatte nicht einmal dafür. Manchmal wollte meine Tochter 20 Cent, die damals in 
398 meinem Land ungefähr wie 20 Groschen hier waren, und wir hatten sie nicht.  
399 Kannst du dir das vorstellen? Also sagte er:“ Nein, ich will meinen Kindern eine 
400 bessere Stabilität geben.“ Also war das ein Teil, in dem wir übereinstimmten, dass 
401 er reisen sollte, und es ergab sich, und ich sagte ihm:“ Gut, es ist gut, und du hast 
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402 die Gelegenheit, wieso nicht.“ Meine Mutter war schon hier in Österreich, und als 
403 sie einmal nach „Heimat“ reiste, gingen ihre Koffer verloren, und sie klagte das  
404 bei der Agentur ein, sie erkannten ihr das an und sagten ihr, dass sie eine Schätzung 
405 machen sollte und gaben ihr das Geld. Aber ich habe eine andere Schwester hier, 
406 die älter als ich ist. Aber es sind meine anderen drei Geschwister gekommen. An 
407 diesem Punkt ist mir ein Aber herausgerutscht. Wo ich hinkommen will, ist, dass 
408 meine vier Geschwister gekommen sind. Nur ich war noch nicht gekommen, wegen 
409 dem gleichen, wegen der Kinder, wegen des Haushaltes. Damals also waren meine 
410 Kinder klein, Meine älteste Tochter war ungefähr sechs Jahre als, und meine Mutter 
411 sagte mir:“ Schau Tochter, wenn sie mir das Geld von diesen Koffern zurück  
412 geben, ist es deines, weil du nie nach Österreich gekommen bist. Deine älteste  
413 Schwester sorgt sich um dieses Geld, und ich habe ihr schon gesagt, dass es für  
414 dich ist.“ Zu dieser Zeit 10 000 Colones waren wie 6 000 Dollar. Es stellte sich  
415 heraus, dass sie das Geld zurückgaben, und meine Schwester sagte es mir nicht,  
416 weil ich außerhalb der Hauptstadt wohnte. Sie hatten schon drei Monate dieses  
417 Geld, und ich wusste es erst, als meine Mutter mir schrieb und es mir sagte. Meine 
418 Mutter lebte in Österreich, und sie hatten ihre gesagt, dass sie das Geld  
419 zurückgegeben hatten. Sie sagten ihr, wer das reklamiert hatte, und sie gaben ihr 
420 den Namen meiner Schwester. Ihr übergaben sie es. Meine Mutter rief an, und sagte 
421 ihr, dass sie es mir übergeben solle. Das war ein Problem, weil meine Schwester 422 
sich schon in das Geld verliebt hatte, und sie es mir nicht geben wollte. Gut, am 423 
Ende gab sie es mir zurück, nicht alles, aber sie gab es mir zurück, es fehlten  
424 ungefähr 300 Colones. Gut, das war eine Basis, damit er in die USA reisen konnte. 
425 Mit diesem Geld ging er in die USA. Als meine Familie das bemerkte, sagten sie 
426 mir, dass ich ein Dummkopf wäre, dass er mich alleine lassen würde, ohne nichts. 
427 „Du wirst mit den Kindern übrig bleiben, hungernd. Wozu hast du es ihm  
428 gegeben?“  Aber er versprach mir, uns immer zu helfen, dass es uns an nichts  
429 fehlen würde. Und bis zum heutigen Datum hat er uns immer geholfen. Ungefähr 
430 nach acht Jahren, die er schon dort war, rief ich ihn eines Tages an. Er war  
431 komisch. Aber ich hatte viele Probleme mit seiner Familie, ich wollte mit seiner 432 
Familie nicht mehr weiter machen, ich wollte ins Haus meiner Mutter  
433 zurückkehren, und das sagte ich ihm. Er war nicht einverstanden, aber ich sagte  
434 ihm, dass ich mit den Problemen nicht mehr konnte. Also ging ich. Aber als ich  
435 ging, war er so, dass es ihm nicht gefiel. Aber egal, am Ende akzeptierte er es.  
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436 Eines Tages, als meine Tochter die Erstkommunion feierte, rief ich ihn einen  
437 Freitag an, weil er immer samstags anrief. Er rief an um (…)Nein, Entschuldigung, 
438 meine Tochter feierte die Erstkommunion am Samstag, und  ich rief ihn in der Früh 
439 an, um ihn davon zu verständigen, dass wir abends nicht da wären, dass er nicht 440 
anriefe, weil meine Tochter die Erstkommunion feierte. Also rief ich an, und es  
441 antwortete mir eine Frau. Und ich sagte:“ Bin ich mit dem Haus des Pedro Enrique 
442 verbunden?“ Weil so der Vater meiner Kinder heißt. Es antwortete mir eine Frau, 
443 und ich fragte sie:“ Und Sie, wer sind Sie?“ Und sie sagte mir:“ Ich bin die Ehefrau 
444 von ihm.“ Und ich, ohne das zu wissen. Als sie mir das sagte, sank ich zusammen, 
445 und ich hielt mich am Sessel fest, atmete tief durch und sagte ihr:“ Ahh! Die  
446 Ehefrau von ihm! Er hat sich verheiratet?“ „Ja, er hat sich verheiratet“, antwortete 
447 sie mir. „Gut, sagen Sie ihm, dass ich mich für ihn freue. Aber wenn er  
448 zurückkommt, soll er mich anrufen. Sofia hat angerufen.“, und ich legte auf. In  
449 diesem Moment – wozu werde ich ihn beschreiben – fühlte ich, dass alles über  
450 mich kam. Ich fühlte, dass ich in einen Schacht stürzte. Das war der Schlag meines 
451 Lebens. Gut, ich habe viele Schläge gehabt: Der erste war der Verlust meines  
452 Vaters. Der zweite der Verlust meines Sohnes, aber der dritte Schlag, der mich zu 
453 Boden warf, war es, den Vater meiner Kinder zu verlieren. Ich fühlte, dass ich in 
454 einen Schacht fiel, und ich sah nichts um mich herum. Es kam ein Moment, an dem 
455 sie mich als Notfall ins Spital brachten. Meine Schwester brachte mich hin, und der 
456 Doktor sagte ihr:“ Wir können bei ihr nichts machen. Sie muss zu einem Psychiater 
457 gebracht und interniert werden, weil sie nach einiger Zeit im Weißen bleiben wird.“ 
458 Ich war am Punkt, alles zu verlieren, und ich fühlte, dass mein Leben nichts wert 
459 war. Ich verlor mein Selbstvertrauen, ich verlor meinen Appetit nach Essen und  
460 nach dem Leben. Ich kam zu an einem Moment zu sagen:“ Ich will mit meinem  
461 Leben Schluss machen.“ Ich sagte es. Ich sagte:“ Gott, nimm mich weg! Ich will 
462 nicht mehr weiter leben.“ Ich sagte das, ohne meine Kinder wichtig zu nehmen,  
463 ohne meine Kinder zu sehen. Ohne all das zu wissen, was ich für sie wollte, und 464 
ohne mir klar darüber zu sein, dass ich mir eine großen Schaden zufügte. In diesem 465 
Moment mein Sohn, der kleinste, gut, an der Wand gab es ein Foto des Papa, und 466 
was er machte, war es um zu drehen. Also, als ich reagierte, weil ich viel weinte, als 467 
ich reagierte und meinen Blick zum Regal richtete, fragte ich:“ Und dieses Foto?“ 468 
„Das war ich.“, sagte Enrique. Ich fragte ihn wieso, und er sagte mir:“ Ich will ihn 469 
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nicht sehen.“ Er sagte nichts. Die dritte sagte auch nichts. Die Älteste weinte viel 470 
mit mir. Als ich anfing, mir darüber klar zu werden, mein Sohn wurde beim  
471 Studium schwächer, und mir die Professorin sagte, dass er Nachhilfe brauchte, weil 
472 er beim Lernen schwächer wurde, sagte sie mir:“ Man muss ihn von acht bis elf  
473 Uhr vormittags herholen. Er braucht Nachhilfe beim Lesen, beim Schreiben, in  
474 vielen Dingen.“ Er studierte in einer Klosterschule. Eines Tages brachte ich ihn hin, 
475 und ich blieb neben der Tür, an die Stange gelehnt, stehen. Ich sah ihn an, und  
476 dachte an meinen Schmerz, dachte an all das, was mir passiert war. Plötzlich nähert 
477 sich eine Klosterschwester und fragt mich:“ Geht es Ihnen gut?“ Ich sah sie an und 
478 fing zu weinen an. Ich sagte ihr nein. „Haben Sie Probleme?“ „Ja“, sagte ich ihr. 
479 Sie rief mich zu sich, und ließ mich in ihr Büro eintreten. Sie fragte mich:“ Was ist 
480 mit Ihnen los?“ Und ich fing zu weinen an, mich auszusprechen. An diesem Colleg 
481 gab es eine Psychologin, und sie sagte mir, ob ich mit der Psychologin sprechen 482 
wolle. Sie bereitete mir eine Milch zu, sie gab mir ein Keks, rief die Psychologin, 483 
und ich begann mit ihr zu sprechen. „Das erste medizinische Rezept“, sagte sie mir, 484 
“ keine Tränen mehr.“ Es ist schwer für mich, an das erste medizinische Rezept zu 485 
erinnern, weil das Dinge sind, die einen markieren, und, ob man will oder nicht, 486 
niemals vergehen. Einer verzeiht, weil ich auch Gott darum bat, mir zu helfen zu 487 
vergeben; aber nicht zu vergessen. Das sind Dinge, die das Leben selbst mir  
488 gegeben hat, vielleicht wegen meiner Person. Diese Psychologin gab mir mehrere 
489 Termine, und so überwand ich mein Problem. Ich sah den Schaden, der meinen  
490 Kindern geschah, und als ich mit ihm sprach, sagte ich ihm all das, was er gemacht 
491 hatte. Aber das einzige worum ich ihn bat, war, mich mit meinen Kindern nicht  
492 alleine zu lassen, dass er mir weiterhin helfe. Und er sagte mir: „Ihnen wird es an 
493 nichts fehlen, wie ich dir gesagt habe.“ Ich sagte ihm:“ Du bist für mich gestorben, 
494 du existierst nicht mehr.“ Und er sagte mir:“ Nein, sei nicht dumm. Sag das nicht.“ 
495 Gut, ich ließ es, mit ihm ungefähr vier Jahre lang zu sprechen. Aber als ich nach 496 
Österreich kam, sprach ich mit ihm als Vater meiner Kinder, um ihm zu sagen, dass 497 
meine Kinder alleine blieben. Wir begannen von neuem zu, miteinander ein  
498 Gespräch zu führen. Gut, leider erging es ihm in der Ehe schlecht. Diese Person 499 
vergalt es ihm schlecht. Und wir sprechen immer miteinander, aber nicht mehr,  
500 weil, wie ich sage, lernte ich zu verzeihen, aber nicht zu vergessen. Und das brachte 
501 mir großen Schaden, es berührte mich sehr, und letztendlich schaffte ich es, auf zu 
502 stehen, und später bat ich meine Mutter, dass ich kommen konnte, und sie sagte mir 
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503 nein, weil meine Kinder sehr klein waren, und sie waren wirklich sehr klein. Später 
504 sagte ich mir selbst:“ Ich will nicht alleine bleiben.“, weil niemand alleine bleiben 
505 will, ohne den Trost von jemandem, ohne die Unterstützung von einem geliebten 
506 Wesen zu haben, von deinem Partner; zu wissen, dass du mit dieser Person, die an 
507 deiner Seite ist, rechnest; zu wissen, dass sich diese Person anstrengt. Aber ich hatte 
508 dazu kein Glück. Aber ich hatte schon Glück, dass ich meine Kinder hatte. Und ich 
509 beklage mich nicht über sie, du sie haben es gewusst, dass zu wertschätzen, was ich 
510 mache. Aber mit der anderen Person will ich nichts mehr. Ich will nichts mehr mit 
511 niemandem. Ich will weiter kämpfen, arbeiten, mich übertreffen und weiter  
512 kämpfen für das, was ich will. Eine Zeit lang hatte ich Angst vor der Einsamkeit, 
513 alleine zu bleiben. Jetzt nicht. Jetzt habe ich vor der Einsamkeit keine Angst mehr. 
514 Ich fühle mich befriedigt, weil ich das erreiche, was ich immer gewollt habe. Und 
515 was kann ich mehr im Leben wünschen, wenn Gott mich mit tausend Wundern  
516 gesegnet hat. Was kann ich vom Leben noch erbitten? Ich bin gesund. Ich habe das 
517 Wichtigste, das meine Kinder sind. Und ich nütze das, was ich will. Und bis sie  
518 erreichen, was ich will, das sie erreichen. Dann also werde ich mich voll fühlen, 519 
und ich werden sagen:“ Erfüllt.“ Ich weiß nicht, was noch (…) 
520 I: Ja (…) lass mal sehen (…) Gut. Hast du für dein Leben hier in Wien Wünsche? 
521 S: Ja, ich habe Wünsche. 
522 I: Schau, trink deine Schokolade. Wir können eine Pause machen (…) 
523 S: Ja, ist gut.  
 
PAUSE 
 
524 I: Wie ich dir gesagt habe. Ich fühle, dass du eine sehr positive Person bist. Woher 
525 nimmst du das? Wer gibt dir diese positive Haltung? 
526 S: Ich selbst. Es wird aus mir geboren. 
527 I: In welcher Form? 
528 S: Es wird aus mir geboren wegen meines Charakters, aus meiner eigenen Kraft, 
529 aus meinem Wunsch, nach einer Motivation zum Leben, aus meiner Stärke als  
530 Frau, die Motivation und das Sagen:“ Nie mehr, dass nichts mich niederwirft.“  
531 Obwohl man manchmal die Kraft verliert, aber nicht in dem Grade nieder zu fallen. 
532 Also das wird aus mir selbst geboren.  
533 I: Bist du gläubig? 
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534 S: Ja, ich bin gläubig (…) 
535 I: Und diese positive Haltung, hat die mit deinem Glauben zu tun? 
536 S: Ja, sehr (…) 
537 I: Wie? 
538 S: Also, in diesen schweren Momenten meines Lebens bat ich Gott um Verzeihung 
539 wegen der schlechte Gedanken, mit meinem Leben Schluss machen zu wollen, nur 
540 an mich zu denken und nicht an meine Kinder; nicht daran zu denken, was um mich 
541 war. Also bat ich Ihn, dass er mich in Ihm verankerte, dass er mir den Weg  
542 erleuchte, dass er mir Kraft gäbe, weiter zu gehen und es für meine Kinder zu tun. 
543 So begann diese Kraft in mir; dieser Wunsch, weiter zu kommen; dieser Wunsch 
544 nach einer großen Anstrengung im Leben; das zu erreichen, was wir uns manchmal 
545 vornehmen; und es nicht mit schwierigen Dingen zu machen, sondern leichte  
546 Dinge, kleine, um danach nicht der Frustration zu verfallen und zu sagen:“ Ich habe 
547 es nicht erreicht. Ich habe es nicht geschafft.“ Oder:“ Ich habe es nicht  
548 überwunden.“ Uns also Ziele zu stecken, die wir erreichen können. Das ist mein 549 
Glauben, und ich fühlte, dass Er immer mit mir war. Und als der Wunsch, hierher 550 
zurück zu kommen, geboren war, verankerte ich mich stark in Ihm, und ich bat ihn 551 
von Herzen, dass er mir die zweckmäßigen Personen in den Weg stellte, damit sie 552 
mir die Reise erleichterten und die Gelegenheit. Ich sagte Ihm:“ Alles ist möglich, 553 
und wenn Du mir die zweckmäßigen Personen stellst, weil Du weißt, was du für 554 
mich in der Zukunft bereithältst.“ Und das Resultat sieht man jetzt.  
555 I: Und wer ist Gott für Dich? 
556 S: Also (…) wie? In welchem Sinn? 
557 I: Ahh, wie siehst du Gott? 
558 S: Nein, es ist etwas. Er ist keine Person, die man beschreiben kann, sondern es ist 
559 dein Glaube, den du in dir trägst. Es ist dein eigener Glaube, der dich dazu anstößt, 
560 im Leben zu kämpfen, das Leben auf sich zu nehmen; das zu nehmen, was du  
561 willst. Also ich kann es dir nicht beschreiben, wie er ist. Ich kann dir nicht sagen, 
562 diese Person ist so. ich kann dir nicht sagen, was er für mich ist. Was ich in mir  
563 geschaffen habe, ist mein Glaube. Es ist mein Glaube, und den habe ich gespürt, 564 
dass er mich gestärkt hat, dass er mich an diesen Punkt geführt hat.  
565 I: Dein Glaube. Wenn wir das so sagen können: An was glaubst du? 
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566 S: An mich selbst. Mein Glaube wächst in mir drinnen. Also es ist meine eigene 567 
Anstrengung, es ist mein eigener Glaube. Eine Zeit lang war ich soweit zu glauben, 568 
dass ich nicht fähig wäre, dass ich zu nichts nütze wäre, dass ich für nichts und  
569 niemanden nützlich wäre. Jetzt sehe ich, dass es schon so ist, dass ich viel wert bin 
570 und dass ich viel nütze.  
571 I: Ist dein Glaube mit einer Gemeinde hier in Wien verbunden? 
572 S: Nein, nein. 
573 I: Warst du früher in „Heimat“ in einer Gemeinde? 
574 S: Ich ging zur Kirche, sonntags die Messe zu hören. Du weißt, in die Kirche gehen 
575 alle mögliche hin. Aber jeder geht mit seinem eigenen Glauben hin, mit seiner  
576 eigenen Glaubensüberzeugung. Also jeder ist jemand. Ich ging hin, weil ich den 577 
Ruf fühlte. Stell dir vor, wie das Leben ist, wie es ist (…) Wo du diesen Punkt  
578 schon ansprichst, das habe ich dir noch nicht erzählt. Wo Gott sich mir immer  
579 gezeigt hat, dass er immer an meiner Seite ist. Die Frau Elisabeth ging mit einer  
580 Freundin aus „Land in LA“ nach Paris. Sie ging mit ihr spazieren. Sie brachte mir 
581 die  Jungfrau aus Paris, und ich habe das Bildchen. Sie sagte mir:“ Sofia, das ist für  
582 Sie.“ Ich habe sie immer bei mir in meiner Geldbörse. Ich zeige sie Dir [kramt in 
583 ihrer Geldbörse]. Sie hat mir das mitgebracht, und sie brachte mir eine Medaille, 
584 die ich auch immer hier mit mir habe [kramt]. Warte ich habe so viele Papiere  
585 [zeigt sie mir]. 
586 I: Wie schön! 
587 S: Das hat mir die Frau Elisabeth mit dem Bild mitgebracht, aus Paris. Gut, sie  
588 brachte mir das. Das ist ein Manifest, dass Gott immer mit mir ist. Und die  
589 Freundin von ihr brachte mir das mit. Das ist das Kind von Prag.  
590 I: Ich wusste auch nicht davon. 
591 S: Das Kind aus Prag. Sie brachte es mir, um es mir zu schenken. Gut, und die Frau 
592 Rosario– sie ist aus Portugal – und ich sagte ihr, weil sie für eine Woche nach  
593 Portugal flog, und ich sagte ihr: „ Frau Rosario, ich habe immer davon geträumt, 
594 die Jungfrau aus Fatima aus Portugal zu haben. Wenn es Sie nicht belästigt, es  
595 würde mir gefallen, wenn sie mir die Jungfrau aus Fatima mitbringen würden. Auch 
596 wenn  sie klein ist.“ Und sie sagte mir:“ Ja, Sofia, ich suche sie dir:“ Also ging sie 
597 nach Portugal, weil sie auch eine kleine Wohnung haben, und die Mutter extra  
598 wohnt, in  einem anderen Haus, also wenn sie nach Portugal gehen, gehen sie zuerst 
599 zur Wohnung, und dann sehen sie nach der Mama. Sie sagt, dass sie zur Wohnung  
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600 ging, und am nächsten Tag, der ein Sonntag war, gingen sie zur Kirche, um mir die 
601 Jungfrau zu suchen, aber es gab keine, und sie sagten ihr den Namen einer Straße, 
602 wo sie sie finden konnte. Sie sagte:“ Nein, weil wir nicht viel Zeit haben. Besser im 
603 Dezember, wenn wir  mit mehr Zeit wieder kommen, werden wir sie suchen.“ Sie 
604 ging zur Mutter, und diese sagt ihr, ohne es zu wissen:“ Stell dir vor. Die Nachbarin 
605 verkaufte ein paar Dinge von Seiten der Kirche, und ich habe die Jungfrau von  
606 Fatima gekauft.“ Die Frau Rosario sagt ihr:“ Das ist genau das, worum mich Sofia 
607 gebeten hat.“ Und die Mama sagte ihr:“ Also, nimm sie ihr mit.“ Die Dame brachte 
608 mir die Jungfrau von Fatima, und so manifestiert sich mir Gott auf viele Weisen.  
609 Die Mutter der Frau Patricia kam aus Brasilien, und sie sagt mir:“ Schau, ich  
610 werde dir die Jungfrau aus Aparecida schenken. Sie ist die Patronin von Brasilien 
611 (…) 
612 I: Ah, ja! 
613 S: Also das gibt mir ein gutes Gefühl, und ich sage, Gott manifestiert sich mir. Gott 
614 manifestiert sich, dass auf die eine oder andere Weise er mit mir ist. Dorthin, zur 
615 Frau Patricia, kam ein Bursche aus „Land in LA“, um sechs Monate in der  
616 Amerikanischen Schule  zu studieren, ein sehr guter Bursche. Ich wusch ihm,  
617 bügelte ihm, normal, wie den anderen Kindern der Frau  Patricia auch. Im  
618 vergangenen Jahr kam seine Mama nach Jerusalem um herum zu reisen. Also einen 
619 Tag, bevor die Dame ging, fragte ich sie, wie es Andro ginge, und sie sagte mir, 620 
dass sehr gut. Am Tag, an dem sie abreisen sollte, kam ich zu ihr, und sie schenkte 621 
mir ein geweihtes Kreuz aus Jerusalem. Also dort sehe ich und sage ich, dass Gott 622 
sich mir immer manifestiert. Gott ist immer bei mir. Eine Freundin sagt mir:“ Nicht 623 
einmal die hundert Jungfrauen, die du bei dir trägst, werden dich retten.“ Gut, das 624 ist 
ein Spruch, aber wie erklärst du mir das. Ist das ein Zufall oder was? Weil Gott 625 sich 
immer mir so manifestiert (…) 
626 I: Ja. Nein, ich kann das nicht im Interview sagen. Wir können später darüber  
627 reden, weil wenn nicht, wird es im Dokument der Diplomarbeit aufscheinen. Das 
628 Wichtige ist, was du sagst, und an was du glaubst, und wie du interpretierst. Das ist 
629 das Wichtigste. Um noch einmal ein bisschen auf das von der Gemeinde zurück zu 
630 kommen. Hast du Erfahrungen mit Gemeinden hier in Wien gemacht? 
631 S: Also, stell dir vor, ja. Kurz nachdem ich angekommen war, ging ich in die Pfarre 
632 A. Dorthin kommen lateinamerikanische Personen, die sagen, dass sie dir  
   
  
173
633 helfen würden, Arbeit zu finden. Aber was mir nicht gefiel, war, dass sie nach der 
634 Messe in einen großen Salon gehen. Und was mir nicht gefiel war, dass sich die 635 
Personen aufteilen. Und das kann in einer Gemeinde nicht sein. Und dann sehen sie 636 
dich von Kopf  bis Fuß an. Und es sieht dich die eine an, und die andere, und dann 637 
der Tratsch. Also, das gefiel mir nicht mehr. Das ist kein Christianismus mehr,  
638 sondern eine schlechte Sache der Person. Das ist die Erfahrung gewesen, die ich 639 
hier erlebt habe, und sie gefiel mir nicht.  
640 I: Wie wäre eine christliche Gemeinde für dich? 
641 S: Für mich wäre in einer Gemeinde das erste die Einheit zwischen den Personen, 
642 die gute Arbeit und die Zusammenarbeit zu den anderen hin. Das wichtigste ist es, 
643 mit den Personen, die es am meisten brauchen, zusammen zu arbeiten, ohne  
644 Kritiken. Weil in meinem Land gibt es auch das, dass es Gemeinden gibt, die in  
645 dem sind, in dem sie sind, aber die sich um die Stellen streiten, die mehr sein  
646 wollen als die anderen, und darum geht es nicht, sondern dem zu helfen, der in  
647 Wahrheit ein Brot braucht. Ich denke, dass es gut wäre eine Kollekte zu machen, 
648 und es in Gemeinschaft den Personen zu bringen, die nicht zu essen haben, alten 
649 Menschen, die niemanden für sich haben. Dort würde man den Humanismus sehen, 
650 die Zusammenarbeit zu den Personen hin. Das wäre für mich eine Gemeinde.  
651 Weder eine Gemeinde der Kritiken, noch mehr sein zu wollen als die anderen oder 
652 sich Orte streitig machen, sondern mit Kranken zusammen arbeiten, oder wo es  
653 notwendig wäre, die Hilfe für die Menschheit. 
654 I: So wie du mir das erzählt hast, hast du in einer wirklich christlichen Gemeinde 
655 gelebt? 
656 S: Ich glaube nicht, ich glaube nicht. Als ich sehr jung war, ich war ungefähr  
657 vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, und ich war freiwilliges Mitglied des Roten  
658 Kreuzes in meinem Land, und es handelte sich um Jugendgruppen. Und diese  
659 Gruppen besuchten alte Menschen, sie gingen in die Spitäler; an Orte, wo sie  
660 Kinder beaufsichtigen. Sie gingen dort hin, wo es behinderte Kinder gab. Und ich 
661 ging in die Altenheime, und auch ins Spital „Name“, es war ein privates Spital. Mir 
662 gefällt das. Immer hatte das meine Aufmerksamkeit geweckt. Und es gab einen  
663 Saal für Frauen und Männer, einen Saal für blinde Männer und blinde Frauen. Es 
664 gab einen Saal für kranke Menschen und einen anderen für nicht Kranke. Und was 
665 mir gefiel war, es den alten Menschen zu helfen, mit ihnen zu sprechen, ihnen  
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666 Essen zu geben. All das gefiel mir. Also deswegen sage ich, dass ich glaube, dass 
667 es in der katholischen Gemeinde gut wäre, dem zu helfen, der es wirklich braucht, 
668 und nicht zu kritisieren, weil man manchmal deswegen den Glauben verliert. 
669 I: Vielen Dank. 
 
4.1 Entrevista a Flor 
 
1 I: ¿Porqué venistes a Austria? 
2 F:  Vine por curiosidad. Para esa época ya tenía una conocida aquí en Austria, ella me 
3 dijo (...) porque en esa época yo enseñaba inglés en “patria” en una escuela y su hija  
4 era una de mis alumnas y a la vez colega de mi hermano. Ella llegó a “patria” a  
5 celebrarle los  15 años a su hija y ahí la conocí y me dijo, ve para allá, tendrías donde 6 
quedarte porque ya había estado fuera de mi país, estuve en “país de AL” haciendo  
7 una práctica, pero a Europa nunca había venido, pero luego pensé porque no, entonces 
8 pedí permiso en el trabajo sin salario y me vine y pensé si no me gusta me regreso y  
9 así fue como llegué aquí. 
10 I: ¿Cuándo fue eso?  
11 F: Fines de marzo del 98. 
12 I: ¿Vivís aquí en Viena desde el principio? 
13 F: Si aquí en Viena. 
14 I: ¿Y cómo vivís ahora en Viena? 
15 F. ¿Cómo así? 
16 I: ¿Cómo es la vida aquí en Viena para vos? 
17 F: ¿En general? 
18 I: Si, y luego un poco más en detalle. 
19 F: Tranquila, me gusta mucho.  
20 I: ¿Porqué? 
21 F:  Por la seguridad mas que nada, muchas veces hemos pensado en regresarnos a  
22 “patria” pero el miedo es la seguridad para salir, aquí se sale y no pasa nada y si eres  
23 extranjero pero sos uno entre muchos, allá extranjero es visto de donde lo vean y ese 
24 es el miedo más grande.  
25 I: ¿Y cuál sería el motivo para regresar a ”patria”? 
26 F: Que está toda la familia allá y los niños estarían con más ninos. 
27 I: Ahora en detalle ¿Cómo te sentís como emigrante aquí en Viena? 
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28 F: Bueno mi experiencia no ha sido mala, he escuchado a muchas personas que han 
29 sido tratadas mal, que han pasado cosas o señales de racismo, yo gracias a Dios  no 
30 he vivido eso. Cuando llegué aquí, llegué a vivir a la parroquia W, el  
31 párroco es un austriaco “nombre”, él me permitió quedarme abajo en el cuarto  
32 para invitados, ahí me permitió vivir hasta que yo consiguiera algo. Luego llegué  
33 donde una familia austriaca a quienes les cuidaba los niños y ahora que yo tuve al  
34 Felipe  ellos vienen a visitarme, a cocinar y hasta el día de hoy tengo contacto con  
35 las  personas con quienes he trabajado, mi experiencia ha sido bonita gracias a Dios. 
36 I: ¿Y ese trabajo cómo era? 
37 F: Bueno cocinarle a los niños, medio arreglar la casa, no era limpiar profundamente 
38 por ejemplo limpiar los pisos, no, lo que tenía que hacer era ordenar los cuartos de 39 
los niños, hacerles la comida porque lo que ella quería era eso, luego llegaban los  
40 niños de la escuela porque cuando yo llegué con ellos, ellos estaban en la  
41 Volksschule, entonces a veces llegaban a las doce y ella venía a las tres, entonces  
42 quería a alguien en la casa, pero son cosas que cuando yo las cuento nadie ganaba lo 
43 que yo ganaba o tuvo el trato que yo tengo con esa familia. 
44 I:¿Me podes decir como era el trato con un ejemplo cuando dijistes que eso era  
45 bonito?  
46 F: Bueno yo comencé con ellos en noviembre, el 30 de noviembre comencé con ellos 
47 y el primer día de la madre yo recibí regalos y les dije “ pero yo no soy mamá de  
48 nadie”, pero yo era la Tagesmutter y los niños educados (...) hasta el día de hoy.  
49 Quizas vistes a la niña que estaba con muletas en el bautizo de mi hija, ella es mi hija 
50 mayor  y nos hablamos a la semana, Norma siempre está pendiente, Flor que tienes,  
51 Flor pasa algo, ella ha ido a”país” , es una relación mucho más que la señora del  
52 trabajo. Yo nunca le pude decir Norma por ejemplo, no hasta después que salí de  
53 trabajar, pero yo estuve en la casa 7 años y ella siempre me dice “Flor cuidate porque 
54 tu fuistes la madre de mis hijos porque yo nunca estuve” y por ejemplo yo llegaba y 
55 había un papelito escrito ”Flor hoy Faschiertefleisch”, un corazoncito, un dulce, un 
56 perfume y cosas asi ¿Quién te da eso? 
57 I: Y ¿vivías donde ellos? 
58 F: No, yo solamente llegaba de nueve a doce. 
59 I: Y ¿cuánto ganabas? 
60 F: 650 euros. 
61 I: ¿Fue ese  el único trabajo que tuvistes aquí? 
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62 F:  Bueno por las tardes hacía cosas como cuidar niños, a veces iba a casas a  
63 planchar, pero nunca tuve la necesidad de trabajar para algo, para pagar una deuda o 
64 para mantener a alguien, no, tuve una vida bien olgada. A veces por ejemplo quería 
65 hacer algo entonces trabajaba y ya. 
66 I: ¿Y tenías que enviar dinero a tu familia? 
67 F: No, no tenía, enviaba si, pero no tenía que enviar. 
68 I: ¿Te fue díficil encontrar trabajo aquí? 
69 F: No, yo te dije, llegué y encontré, no fue nada díficil para mi, llegué y comencé a 
70 trabajar con una “latina” casada con un austriaco cuidándole la niña, también  
71 igual medio tiempo. Me acuerdo que en esa época yo trabajaba casi lo mismo y esa 
72 señora me pagaba 5000 chelines más el Monatskarte, cuando empecé con la señora 
73 austriaca, ganaba de una sola vez 8000, igual todos los meses, fuera feriado,  
74 vacaciones, igual cosa que era bien pagado. 
75 I: ¿Tenías vacaciones? 
76 F: Si (...) 
77 I: ¿Y seguro? 
78 F: No, seguro no (...) 
79 I: Y ¿cómo hacías? 
80 F: Privado, gracias a Dios nunca me enfermé, pero el hermano de Norma es médico 
81 y  una o dos veces que tuve qe verme algo  me vieron en la familia, bueno una vez  
82 tuve  algo con el intestino fui al  Barmherzige Brüder en el 2 y allí me atendí, un  
83 poco tuve  que pagar (...)  
84 I: Es gratis no (...) 
85 F: No tanto como gratis depende de los casos. 
86 I: ¿Hubo algún tiempo cuando sufristes no como con el intestino, pero asi que te  
87 sentistes mal? 
88 F: No, no porque como te digo para mi fue una experiencia muy bonita, llegué a  la  
89 parroquia W donde ya había una comunidad latina, o sea  llegué a conocer a 20- 30 
90 personas a la vez, luego comencé a conocer a cada quien e intimar con uno más que 
91 otros, yo no tuve que buscar donde hay latinos, sino que los encontré ahí, desde un 92 
principio mis amigos fueron “ cuatro nombres de amigos” luego conocí a otro tipo de 93 
gente y asi yo vivía ahí y estaba todos los domingos ahí en la  
94 parroquia W. 
95 I: ¿Y cómo conocistes esa comunidad? 
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96 F: Por Karla, ella vivía en la parroquia como ama de llaves del párroco, entonces  
97 cuando llegué fue por ella. 
98 I: Me podes describir ¿cómo es la comunidad de la parroquia W? 
99 F:  Es una comunidad muy heterogénea y tiene una característica muy determinante, 
100 triste también porque es así la gente va y viene, es poca la gente que queda ahí por 
101 distintas razones: porque vienen por  tiempo, porque vienen a estudiar,  porque no 
102 tienen papeles, diferentes motivos , pero la gente no se queda, pero para mi la  
103 familia,  amigos todo lo encontré ahí, para mi es muy importante la comunidad. 
104 I: ¿Qué distingue a esa comunidad de otras comunidades?  
105 F: ¿Qué distingue? (...) no podría comparar porque no he visitado otras realmente, 
106 pero  pienso que la mixtura  de tantas culturas, de tantos países la hace diferente, 
107 pero  como te digo no he tenido experiencia en otros sitios. 
108 I: ¿Entonces es algo bueno para vos que hay tantas culturas en esa comunidad?  
109 F: Si, si porque uno aprende porque no solamente es”patria”, Latinoamerica tiene  
110 muchos otros países. 
111 I: ¿Qué aprendistes?  
112 F: Huyyy, mucho, entre palabras comida, conocí mucha gente también, como te 113 
digo gente que va, gente que viene, siempre gente nueva y eso es lo más triste que 114 
muchas veces la gente se ha ido y es una amistad de años, pero como te digo  
115 aprendes mucho de la cultura, de las experiencias, es bastante rico. 
116 I: ¿Cómo te sentis en la comunidad?  
117 F: Totalmente integrada, me siento parte de la comunidad. 
118 I: ¿Tenes un lugar especial en la comunidad?  
119 F: ¿Cómo especial?  
120 I: ¿Una función?  
121 F: Tuve, tuve, por nueve años llevé las finanzas y el año pasado en septiembre  
122 renuncié  porque Miguel entró también en el Consejo Parroquial y es mucho, los 
123 dos en el  Consejo y con el Felipe era ya díficil  y dijimos o uno se queda y uno sale 
124 porque no se puede, y finanzas era algo díficil de dejar porque nadie quería cogerlo, 
125 pero nueve años llevé las finanzas hasta septiembre del año pasado. 
126 I: ¿Se puede decir que esa comunidad fue muy importante desde el principio de tu 
127 estadía aquí en Austria?  
128 F: Si claro, se puede decir que fueron mis raíces aquí, son mis raíces, pero quizas 
129 sino hubiera tenido ese tipo de experiencia porque a veces alguien llamaba a la  
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130 comunidad y decía que necesitaba a alguien de confianza y el párroco siempre  
131 me decía anda Flor necesitan a alguien de confianza, son mis raíces aquí, asi  
132 empieza mi vida aquí y continúa porque todavía sigo ahí. 
133 I: Podes describir más experiencias con la comunidad  cuando sentías que esa  
134 comunidad es muy importante para mi porque me ayudaban mucho o yo podía  
135 ayudar mucho.  
136 F: Pues yo pienso que si, me sentí mucho tiempo y hasta ahora útil que era un  
137 suplemento del trabajo, salir del trabajo y tener que hacer algo o atender a alguien o 
138 ayudar a alguien, por suerte recién llegando empecé un curso de alemán, con mis 
139 niños trabajaba en alemán y me fue bastante bien porque mucha gente en la  
140 comunidad necesitaba alguien que les ayudara a traducir no profesionalemente, sino 
141 si querían ir donde el médico y se necesitaba acompañarles o hacer algo y esas  
142 tareas se dividían , y yo era una de las personas que tenía tiempo para acompañar 
143 con el poco alemán que tenía porque conozco a personas que están desde muchos 
144 años acá y no hablán nada, absolutamente nada. 
145 I: ¿Y cómo te sentís con el idioma aquí?  
146 F: Pues es un reto, es un reto, siempre lo escuché, lo escuché y por buena suerte no 
147 se, pero Karla ya tenía muchos años aquí y  le era muy díficil hablarlo y no era  
148 alguien en quien me podía apoyar y pensé, necesito aprenderlo porque no me puedo 
149 quedar callada y lo necesito porque no puedo defenderme de nadie, entonces claro, 
150 tampoco como no tengo familia a nadie aquí, hasta después conocí a las muchachas 
151 a todos, al grupo que hasta hoy es mi grupo, pero claro es un idioma díficil, bueno 
152 raro para mi, al principio mucha gente hablaba en inglés y no era díficil para mi  
153 comunicarme, pero pensé es una necesidad y si me quedo tengo que aprenderlo. 
154 I: Dijistes que cada uno ayudaba al otro, por ejemplo acompañarle a alguien cuando 
155 no podía hablar alemán  ¿cuándo más?  
156 F: Cuando tenía necesidad de dinero por ejemplo entonces había que organizar  
157 actividades y esa fue otra de las activivades que yo tuve organizar los eventos y  
158 siempre estaba atrás de eso. 
159 I: Hablamos de una comunidad eclesial. ¿Qué debe tener desde tu punto de vista 160 
una  comunidad?  
161 F: Primero integrantes sino no hay comunidad y después alguién que guíe esa  
162 comunidad, alguien que encamine...¿Qué mas debe tener una comunidad? Yo creo 
163 que eso es lo necesario porque el resto... porque si tiene tanta gente diferente, de 164 
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tantas culturas, de tanta...pues yo he vivido muchas cosas en la parroquia W, pero 165 
tantísisisimas cosas y he visto tantísisimos casos por ejemplo que como se  
166 desenvuelve no lo puedes predecir, simplemente mirá vivimos la muerte de alguien 
167 que por susto, que porque la policía le tocó la puerta se tiró de la ventana porque no 
168 tenía papeles, vivimos deportaciones de personas, muchas cosas que sería díficil 169 
definir que podría hacer una comunidad, yo creo que las personas somos y estamos 170 
ahí y el resto va funcionando como va. 
171 I: Regresamos a tu vida en Viena. ¿Tenes ciertos deseos para tu vida para el futuro?  
172 F: No, realmente no, bueno yo tengo a mi familia, aparte de algunas comodidades 
173 que no necesitamos, ahora también tengo una opción de trabajo que no tenía  
174 planeada, bueno yo quería quedarme un poco más con la Verónica y después ver 
175 como insertarme nuevamente en la parte laboral, pero ahora no tengo que pensarlo  
176 mucho, que eso si era una preocupación para mi, pensaba hacer un curso y luego 
177 ver que posibilidades de trabajo tenía, pero parece que eso ahora se cambió. 
178 I: ¿Qué te hubiera gustado hacer?  
179 F: Muchas cosas como trabajo social por ejemplo, pero para mi era muy díficil  
180 comenzar otra vez a estudiar, entonces había elegido un curso de hacer un  
181 Kindergartehelferin que era solo un mes intensivo y para mi era la opción más  
182 rápida, pero como te digo eso ahora se cambió y no siento que me falte algo. 
183 I: ¿Qué significaría tener ese trabajo esperado para vos?  
184 F: ¿Cuál ese que voy a tener ahora? No no, no es  esperado, no lo esperaba (...) 
185 I: Ok inesperado (...) 
186 F:Inesperado ¿Qué significa ahora para mi? Bueno me pongo a pensar muchas  
187 cosas  porque la Verónica es pequeña porque con el Felipe disfruté mucho el  
188  tiempo y pensé  hacer lo mismo con la Verónica, tenía planeado lo mismo, pero es 
189 un trabajo  interesante, ya estuve dos semanas practicando con oportunidades de 190 
crecer también  y eso es  una de las cosas que más me gusta de un trabajo donde no 191 
te estanques, sino poder crecer, conocí mucho vocabulario que no tenía ni idea y 192 por  
eso vimos que es una  oportunidad tambien que no se da todos los días, no  
193 todos los  días te llaman de una  embajada y te preguntan si quieres trabajar. 
194 I: ¿En qué podrías crecer?  
195 F: Bueno ahora el puesto que me están ofreciendo es de recepcionista, pero puedes 
196 hacer muchas cosas en carrera porque ese país tiene un podio de Naciones Unidas 
197 aquí en Viena (...)  
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198 I: Es de”país de AL”?  
199 F: De”país de AL”, por ejemplo hay muchas cosas allí de la NATO, la atómica, la  
200 UNIDO, organizaciones con las que se trabaja ahí y son  muy interesantes y   
201 además del alemán necesitas el inglés, estar al día, para mi es fascinante. 
 
202 I: ¿En el trabajo que tenías antes, habían cosas que decías en eso podía crecer, eso 
203 me daba algo?  
204 F: ¿En “patria” o aquí?  
205 I: Aquí.  
206 F: Aquí solo trabajaba con mis niños, bueno más que nada aproveche mucho de  
207 ellos el idioma, pues para buena suerte o mala suerte no se, ellos no querían hablar 
208 español, ahora se arrepieten, ellos siempre me corregían “asi no se dice, no se  
209 pronuncia así, se dice asi”, entonces eso me ayudó a crecer con el idioma. 
210 I: Bueno, ¿tenes deseos para tu familia?  
211 F: ¿Deseos en qué sentido? ¿De qué?  
212 I: ¿También para el futuro, tienen planes para el futuro?  
213 F: Bueno con Miguel pensamos irnos algunos años para “patria” para que los niños 
214 tengan esa niñez que aquí no hay, eso de que uno abre la puerta y sale el vecino de 
215 al lado y entra el niño a la casa y sale de la otra casa, eso deseamos para los ninos, 
216 pero es díficil también estar asi dos años acá,  regresar, bueno regresar no es díficil 
217 tampoco, pero entre la Verónica y el Felipe se llevan dos años y cuando el Felipe 
218 entre a la  escuela ella debería estar aquí tambien, entonces eso nos hace un poco 
díficil.  
219 Realmente el primer plan a carrera corta es que Miguel  termine la tesis, saque sus 
220 papeles y luego saber si seguimos aquí como estamos o hacemos esa prueba de dos 
221 años. 
222 I: ¿Sos creyente?  
223 F: Si. 
224 I: ¿En qué crees?  
225 F: En Dios. 
226 I: ¿Y quién es Dios para vos?  
227 F: Dios para mi es todo. 
228 I: ¿Qué significa?  
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229 F: Todo, en quien me apoyo, con quien cuento para todo, yo pienso que nada en 230 
este mundo se mueve  sin que Dios sepa. 
231 I: ¿Cómo te apoya?  
232 F: Todos los días, cuando me levanto yo se que me apoya porque sino, no me  
233 levanto, o cuando veo a mis niños reir yo se que Él está ahí. 
234 I: ¿Han habido momentos especiales cuando tuvistes una experiencia especial con 
235 Dios? F: Muchas, las más recientes fueron mis partos, mis partos se dijo que no  
236 sería algo normal y yo supe que Él estaba ahí. Pero aquí siempre porque siempre 
237 digo, Dios para algo me necesita  por eso me tiene aquí todavía. 
238 I: ¿Y experiencias que tienen que ver con la comunidad W?  
239 F: Bueno creo que una de las experiencias  más grandes que tengo ahi y a veces  
240 siento que para eso me trajo es, para oir porque tengo un acceso muy fácil y para 
241 cualquier cosa buena o mala siempre me llaman a cualquier hora del día, Flor 
242 mira tengo esto, me pasa esto, muchas veces creo que Dios me quería de oídos  
243 aquí (...) 
244 I: ¿Entonces esa también es una función que tenes en la comunidad?  
245 F: Nooo. 
246 I: ¿Cómo ves las relaciones de los miembros de la comunidad entre ellos?  
247 F: Pués ahora mejor, sabes que hubo una separación de la comunidad y ahí hubo 
248 una mezcla de gente interesada en otras cosas que en escuchar la palabra y gente 
249 que si va a escuchar la palabra, sabes ahora el grupo es más pequeño, pero es más 
250 compacto, antes era mucha cantidad y no calidad, es decir marcadas personas que 
251 iban todos los domingos, pero con otro sentido. 
252 I: ¿Y según tu punto de vista cuáles eran sus intereses?  
253 F: Primero,  enterarse de la vida ajena; segundo, ver como sacar dinero de algo o  
254 quienes ya tienen tiempo y tienen casas alquilaban casas y habitaciones; o  
255 engañaban a alguien en un trabajo y no le pagaban beneficiándose de esas personas. 
256 I: ¿Qué te esperas de la comunidad, es decir hay algo que te esperas todavía de la 
257 comunidad que todavía  no hay?  
258 F: Noo. Como te digo es tan heterogénea esa comunidad que no se puede esperar 
259 mucho, por ejemplo Manuela que tomó ahora finanzas me dice, Flor  hay que hacer  
260 esto, hacer lo otro y le digo “Manuela  pruébalo porque yo ya lo probé” Por  
261 ejemplo, probé antes hacer un taller con niños para que la gente pueda escuchar la 
262 misa con Tomás quien ya es un padre de ”país de AL”, pues intentamos con mucha 
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263 ilusión  y dijimos  tenemos la misa y el taller con los niños, pues el primer domingo 
264 vienen diez niños, el segundo te llega uno, el tercero no llega nadie y el cuarto  
265 tampoco, entonces son  cosas que luego dices ¿para que?, no funciona, pero como 
266 te  digo probé muchas  ideas, pero no se puede, la característica de la comunidad es  
267 heterógenea y no se  puede por las tantas limitantes, si logras juntar 20 personas 268 
para cada domingo ya  es bastante. 
269 I: ¿Se puede decir que esa comunidad está sin embargo bastante abierta para intentar 
270 todo lo que uno quiere intentar?  
271 F: Si, probar  siempre se puede, por ejemplo para los asuntos de cultura o cosas  
272 determinadas si viene la gente, pero no puedes pretender que eso suceda todos los 
273 domingos, eso es utópico, no existe. 
274 I: ¿Y en “patria” formabas parte de una comunidad?  
275 F: No, iba a la iglesia casualmente, pero nunca me gustó. Mi mamá también es una 
276 persona católica creyente, pero nunca nos obligó  ir a la iglesia, cuando fui, fui con 
277 voluntad, me acuerdo que una vez hubo un párroco en la parroquia cerca de casa, 
278 era muy jovial y muy dinámico, pero en “capital del patria” la iglesia estaba ganada 
279 por el Opus  Dei y era cuadrada por un lado, asi, yo estoy aquí y yo soy el sacerdote 
280 y ustedes  los pecadores están  abajo, entonces son cosas que yo no compartía, ni 
281 compartiré  y por eso no pertenecí a ninguna porque las iglesias son allá asi y  
282 cuando llegué aquí me encanto ese tipo de iglesias de que Dios conmigo. 
283 I: ¿Y la gente en la comunidad sabe de tu vida?  
284 F: Si, bueno no todos, pero (...) bueno yo creo que fui o soy una persona pública , 
285 ahí pero no intimaba con todos tampoco. 
286 I: ¿Sentis que hay más latinoamericanos que están en una situación parecida a la 287 
que  estas, como vivis?  
288 F: Si muchos, muchos, muchos. 
289 I: ¿Muchos en la comunidad W?  
290 F: También, también como te digo aparte de la diversidad de países, también hay 
291 diversidad de razones por las cuales las gente está aquí, necesitan trabajo, están  
292 casadas con austriacos, muy diversos también, pero por lo menos el círculo más 293 
cercano a mi empiezan a pasar sus cosas también. 
294 I: ¿Y qué es lo que los une, que tienen en (...) qué tenemos en común?  
295 F: Las ganas de andar alegres (...) no, pienso que son también cosas afines, que no 
296 va  por país, sino por personas que nos gusta viajar, conocer, a veces decimos “ si 
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297 mira  hay una nueva ciudad en Polonia que va a ser la ciudad del arte el próximo 
298 año,  ¿quienes se apuntan?”, entonces hacemos un grupo y ya, es decir una vez al 
299 año hacemos un viaje grande en grupo porque somos personas con los mismos  
300 intereses, con los mismos gustos de viajar porque sabes tú puedes tener muchos  
301 amigos, pero no con todos puedes viajar, no con todos puedes convivir, entonces 
302 casi siempre somos los mismos. 
303 I: A quizas algo más, ojalá no te moleste pero olvidé algo al principio. ¿Tu  
304 situación  de vivienda cómo está?   
305 F: Como ¿cómo está? ¿Qué andamos buscando? Claro estamos buscando porque es 
306 pequeño, donde vivimos me gusta el apartamento, me gusta la ubicación, pero en 
307 realidad necesitamos una habitación más, estamos viendo tres apartamentos más 308 
grandes, uno de 82 metros cuadrados, otro de 88, pero no cumple mis requisitos 309 
todavía porque Miguel tiene los suyos, pero yo también tengo los míos, pero no (...) 310 
no me gustaría irme lejos de aquí del 16 porque  por ejemplo tenemos cerca el  
311 centro, pero también cerca el bosque, está muy céntrico. Otra cosa que pensamos es 
312 que si empiezo a trabajar sería bueno si conseguimos una casa o un departamento 
313 cerca para estar más rápido en la casa, pero el trabajo queda en el 4 y ahí no me  
314 gusta mucho porque las casas son así, hasta ahora casi siempre donde he vivido  
315 siempre he tenido un poquito de verde aunque sea frente a la ventana y en el cuatro 
316 pues sabes (...) son los edificios asi (...) son los edificios asi (...) edificios asi  
317 (...) edificios asi, solamente ese Blick no me gusta y el tres es una opción, pero  
318  también son muy caras las casas por la Schwarzenbergplatz (...) 
319 I: No siempre nosotros vamos a vivir en el tres (...) 
320 F: No pero por eso digo hay casas en el tres que son baratas, pero si yo vivo en el 
321 tres me gustaría cerca del Schwarzenbergplatz y eso es caro, si nosotros pensamos 
322 cuando “empleado de Miguel” recién se mudó había casa vacías, pero no me  
323 gustaba ni tenía  interés en el tres, pero como ves todo se cambia (...) 
324 I: ¿Pero ese sería un deseo para el futuro (...)? 
325 F: Si encontrarar algo que me guste, que nos guste a los dos  porque no solamente 
326 que me guste a mi. 
327 I: ¿Y en general tu situación económica como la sentis?  
328 F: Tranquila, normal, pienso no vivimos con excesos, pero tampoco con   
329 abstinencias. Recibimos el Kinderbetreungsgeld, también el Beihilfe, Miguel 
330 trabaja, con trabajitos extras también y no nos va mal, nos permitimos muchas  
   
  
184
331 cosas, demasiadas pienso a veces, ahorita estuvimos en Hungría, la otra semana nos 
332 vamos a Polonia 5 días también, vivimos bastantes olgados digo yo. 
333 I: Ok gracias (...)esta bien, nada más (...) déjame ver, se esta bien, era bastante  
334 corto, pero está bien. 
 
 
4.2 Übersetzung des Interviews mit Flor 
 
1 I: Wieso bist du nach Österreich gekommen? 
2 F: Ich kam aus Neugier. Zu dieser Zeit hatte ich schon eine Bekannte hier in  
3 Österreich, sie sagte mir (…) Weil zu dieser Zeit lehrte ich Englisch in „Heimat“ in  
4 einer Schule, und ihre Tochter war eine meiner Schülerinnen und gleichzeitig  
5 Kollegin meines Bruders. Sie kam nach “Heimat“, um den fünfzehnten Geburtstag  
6 ihrer Tochter zu feiern, und dort lernte ich sie kennen, und sie sagte mir:“ Geh  
7 dorthin. Du  hast dort einen Ort, an dem du bleiben kannst.“ Weil ich schon außerhalb 
8 meines Landes gewesen war. Ich war in “Land in LA“, um ein Praktikum zu machen. 
9 Aber nach Europa war ich noch nie gekommen. Aber dann dachte ich:“ Wieso nicht?“ 
10 Also bat  ich um Erlaubnis in der Arbeit ohne Gehalt, und ich kam hierher und  
11 dachte:“ Wenn  es mir nicht gefällt, dann kehre ich zurück.“ Und so war es, wie ich 
hierher kam. 
12 I: Wann war das? 
13 F: Ende März 1998. 
14 I: Lebst du von Anfang an in Wien? 
15 F: Ja, hier in Wien.  
16 I: Und wie lebst du jetzt in Wien? 
17 F: Wie so? 
18 I: Wie ist das Leben für dich hier in Wien? 
19 F: Im Allgemeinen? 
20 I: Ja, und dann ein bisschen mehr im Detail.  
21 F: Ruhig. Es gefällt mir sehr. 
22 I: Wieso? 
23 F: Wegen der Sicherheit vor allem. Oft haben wir daran gedacht, nach „Heimat“  
24 zurück zu kehren, aber die Angst ist die Sicherheit um hinaus zu gehen. Hier geht  
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25 man hinaus, und es passiert nichts. Und wenn du Ausländer bist, aber du bist einer 26 
unter vielen. Drüben wird ein Ausländer gesehen, von wo sie ihn auch sehen, und  
27 das ist die größte Angst. 
28 I: Und was wäre das Motiv, um nach „Heimat“ zurück zu kehren? 
29 F: Dass die ganze Familie dort ist, und die Kinder wären mit mehr Kindern  
30 zusammen. 
31 I: Jetzt mehr im Detail. Wie fühlst du dich als Immigrantin hier in Wien? 
32 F: Gut, meine Erfahrung ist nicht schlecht gewesen. Ich habe von vielen Personen  
33 gehört, dass sie schlecht behandelt worden sind, denen Dinge oder Signale des  
34 Rassismus passiert sind. Ich habe das Gott sei dank nicht erlebt. Als ich hierher kam, 
35 kam ich an, um in der Pfarre W. zu wohnen. Der Pfarrer ist ein  
36 Österreicher, „Pfarrer“. Er erlaubte mir, unten im Gästezimmer zu bleiben. Hier  
37 erlaubte er mir zu bleiben, bis ich etwas bekäme. Dann kam ich zu einer  
38 österreichischen Familie, bei denen ich auf die Kinder aufpasste. Und jetzt, wo ich 39 
Felipe bekam, kommen sie mich besuchen, zu kochen, und bis zum heutigen Tag  
40 habe ich mit den Leuten, bei denen ich gearbeitet habe, Kontakt. Meine Erfahrung ist 
41 schön gewesen, Gott sei dank.  
42 I: Und diese Arbeit, wie war sie? 
43 F: Gut, für die Kinder kochen, halb die Wohnung aufräumen. Es war nicht, genau zu 
44 putzen, wie zum Beispiel die Böden putzen, nein, was ich zu tun hatte, war, die  
45 Zimmer in Ordnung zu bringen, ihnen das Essen zu machen. Weil es das war, was  
46 sie wollte. Dann kamen die Kinder von der Schule, weil als ich  zu ihnen kam, waren 
47 sie in der Volksschule. Also kamen sie manchmal um zwölf, und sie kam um drei.  
48 Also wollte sie jemanden im Haus. Aber das sind Dinge, wenn ich sie erzähle,  
49 niemand verdiente, was ich verdiente, oder hatte den Umgang, wie ich ihn mit dieser 
50 Familie habe.  
51 I: Kannst du mir mit einem Beispiel sagen, wie der Umgang war. Als du sagtest: 
52 “Das war schön.“ 
53 F: Gut, ich begann bei ihnen im November, am 30. November begann ich bei ihnen, 
54 und am ersten Muttertag bekam ich Geschenke, und ich sagte ihnen:“ Aber ich bin 55 
von niemandem die Mutter.“ Aber ich war die Tagesmutter, und die erzogenen  
56 Kinder (…) bis zum heutigen Tage. Vielleicht hast du das Mädchen gesehen, die mit 
57 den Krücken bei der Taufe meiner Tochter war. Sie ist meine älteste Tochter, und  
58 wir telefonieren jede Woche. Norma ist immer aufmerksam:“ Flor, was hast du?  
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59 Flor, ist etwas passiert?“ Sie ist nach „Heimat“ gegangen. Es ist eine Beziehung, die  
60 mehr als die Dame von der Arbeit ist. Ich konnte ihr zum Beispiel nie Norma sagen, 
61 nicht bis ich danach aus der Arbeit fort ging. Aber ich war im Haus sieben Jahre  
62 lang, und sie sagt mir immer:“ Flor, pass auf dich auf, weil du die Mutter meiner  
63 Kinder gewesen bist, weil ich niemals da war.“ Und ich kam zum Beispiel hin, und 
64 es war ein kleines Papier dort, auf dem geschrieben stand:“ Flor, heute faschiertes  
65 Fleisch.“, ein Herzchen, eine  Süßigkeit, ein Parfüm, und solche Sachen. Wer gibt dir 
66 so etwas? 
67 I: Und wohntest du bei ihnen? 
68 F: Nein, ich kam nur für neun bis zwölf hin. 
69 I: Und wie viel verdientest du? 
70 F: 650 Euro. 
71 I: Und das war die einzige Arbeit, die du hier hattest? 
72 F: Gut, nachmittags machte ich Sachen, wie babysitten. Manchmal ging ich in die  
73 Häuser, um zu bügeln. Aber ich hatte niemals die Notwendigkeit, für etwas zu  
74 arbeiten, um eine Schuld zu begleichen oder um jemanden zu erhalten, nein, ich  
75 hatte ein ziemlich angenehmes Leben. Manchmal zum Beispiel wollte ich etwas  
76 machen, also arbeitete ich und fertig.  
77 I: Und musstest du deiner Familie Geld schicken? 
78 F: Nein, das musste ich nicht. Ich schickte etwas, ja, aber ich musste nichts schicken.  
79 I: War es für dich schwer, hier Arbeit zu finden? 
80 F: Nein, ich habe dir gesagt, ich kam hier an und fand etwas. Das war nichts  
81 Schwieriges für mich. Ich kam an, und fing an, bei einer “Latina“, die mit  
82 einem Österreicher verheiratet war, zu arbeiten, indem ich auf ihr Mädchen  
83 aufpasste. Auch auf die gleiche Weise halbtags. Ich erinnere mich daran, dass ich  
84 damals fast dasselbe arbeitete, und diese Frau zahlte mir 5000 „Währung des  
85 Landes“ plus Monatskarte. Als ich bei der österreichischen Frau anfing, verdiente ich 
86 gleich auf  Anhieb 8000, auf die gleiche Weise jeden Monat, ob es frei war, Ferien, 
87 die gleiche Sache, dass es gut bezahlt war. 
88 I: Hattest du Ferien? 
89 F: Ja (…) 
90 I: Und Versicherung? 
91 F: Nein, Versicherung nicht.  
92 I: Und wie hast du dann gemacht? 
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93 F: Privat. Gott sei dank wurde ich nie krank, aber der Bruder von Norma ist Arzt,  
94 und die ein oder zwei Mal, die ich mich ansehen lassen musste, sahen sie mich in der 
95 Familie an. Gut, einmal hatte ich etwas mit den Gedärmen, ich ging zu den  
96 Barmherzigen Brüdern im Zweiten, und dort behandelten sie mich. Ein bisschen  
97 musste ich zahlen (…) 
98 I: Es ist gratis nicht? 
99 F: Nicht so sehr gratis. Es kommt auf die Fälle an.  
100 I: Gab es eine Zeit, in der du unter etwas littst? Nicht so sehr wie mit dem Darm, 
101 aber so, dass du dich schlecht fühltest? 
102 F: Nein, nein, weil wie ich dir sage, war es für mich eine sehr schöne Erfahrung. 
103 Ich kam in die Pfarre W., wo es schon eine lateinamerikanische Gemeinde gab,  
105 oder anders gesagt, lernte ich auf einmal zwanzig, dreißig Personen auf einmal  
106 kennen. Dann begann ich, jeden kennen zu lernen und mit einigen mehr als mit  
107 anderen Freundschaft zu schließen. Ich musste nicht danach suchen, wo es Latinos 
108 gab, sondern ich fand sie dort. Von Anfang an waren „vier Namen von Freunden“ 
109 meine Freunde. Und dann lernte ich andere Leute kennen. Und so lebte ich dort, 110 
und ich war jeden Sonntag dort in der Gemeinde C..  
111 I: Und wie lerntest du diese Gemeinde kennen? 
112 F: Durch Carla. Sie lebte in der Gemeinde als Haushälterin des Pfarrers. Also als 
113 ich dort hin kam, war es durch sie. 
114 I: Kannst du mir beschreiben, wie die Gemeinde C. ist? 
115 F: Es ist eine sehr heterogene Gemeinde, und sie hat eine sehr entscheidende  
116 Charakteristik, die auch eine traurige ist, weil es so ist, dass die Leute gehen und 
117 kommen. Es sind wenige Leute, die dort bleiben, aus verschiedensten Gründen:  
118 weil sie für eine bestimmte Zeit kommen, weil sie zum Studieren kommen, weil sie 
119 keine Papiere haben, verschiedene Motive, aber die Leute bleiben nicht. Aber für 
120 mich die Familie, Freunde fand ich dort. Für mich ist die Gemeinde sehr wichtig. 
121 I: Was unterscheidet diese Gemeinde von anderen Gemeinden? 
122 F: Was sie unterscheidet (…)Ich kann sie nicht vergleichen, weil ich in  
123 Wirklichkeit keine anderen gesehen habe. Aber ich denke die Mischung aus so  
124 vielen Kulturen, aus so vielen Ländern, macht sie verschieden. Aber wie ich dir  
125 sage, habe ich keine Erfahrung mit anderen Orten gemacht. 
126 I: Also ist es etwas Gutes für dich, dass es so viele Kulturen in dieser Gemeinde 127 
gibt? 
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128 F: Ja, ja, weil einer lernt, weil es nicht nur „Heimat“ ist. Lateinamerika hat viele  
129 andere Länder. 
130 I: Was hast du gelernt? 
131 F: Hui, viel, unter so vielen Dingen Essen. Ich lernte auch viele Leute kennen. Wie 
132 ich dir sage, Leute, die gehen, Leute, die kommen. Immer neue Leute. Und das ist 
133 das Traurigste, dass die Leute oft gegangen sind, und es ist eine Freundschaft über 
134 Jahre. Aber wie ich dir sage. Du lernst viel über die Kultur, von den Erfahrungen. 
135 Es ist ziemlich reichhaltig. 
136 I: Wie fühlst du dich in der Gemeinde? 
137 F: Gänzlich integriert. Ich fühle mich als Teil der Gemeinde. 
138 I: Hast du einen besonderen Platz in der Gemeinde? 
139 F: Inwiefern besonders? 
140 I: Eine Funktion? 
141 F: Ich hatte eine, ich hatte eine. Neun Jahre lang führte ich die Finanzen, und im 142 
vergangenen Jahr im September zog ich mich zurück, weil Miguel auch in den  
143 Pfarrgemeinderat einstieg, und es viel ist. Alle zwei beim Rat. Und mit dem Felipe 
144 war es schon schwer, und wir sagten:“ Entweder bleibt einer, und einer geht, weil 
145 es nicht geht.“ Und die Finanzen waren etwas schwierig zu lassen, weil es niemand 
146 übernehmen wollte. Aber neun Jahre führte ich die Finanzen bis zum September 147 
des vergangenen Jahres. 
148 I: Kann man sagen, dass diese Gemeinde sehr wichtig seit Beginn deines  
149 Aufenthaltes hier in Österreich war? 
150 F: Ja klar. Man kann sagen, dass sie meine Wurzeln hier waren. Es sind meine  
151 Wurzeln, sonst hätte ich vielleicht nicht diese Art von Erfahrung gehabt, weil  
152 manchmal jemand bei der Gemeinde anrief und sagte, dass sie jemanden des  
153 Vertrauens bräuchten, und “Pfarrer“ sagte mir immer:“ Geh, Flor, sie brauchen  
154 jemanden des Vertrauens.“ Es sind meine Wurzeln hier. So fängt mein Leben hier 
155 an, und es geht weiter, weil ich noch immer dort so weiter mache.  
156 I: Kannst du mehr Erfahrungen mit der Gemeinde beschreiben? Als du fühltest,  
157 dass diese Gemeinde wichtig für mich  war, weil sie mir viel halfen, oder weil ich 
158 viel helfen konnte? 
159 F: Also ich denke ja. Ich fühlte mich lange Zeit und bis jetzt nützlich, was eine  
160 Ergänzung zur Arbeit war. Aus der Arbeit hinausgehen und etwas machen  
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161 müssen, oder jemanden betreuen, oder jemandem helfen. Durch Glück begann ich 
162 mit einem Deutschkurs, kurz nachdem ich angekommen war. Mit meinen Kindern 
163 arbeitete ich auf Deutsch, und das war ziemlich  gut für mich, weil viele Leute in 
164 der Gemeinde brauchten jemanden, der ihnen übersetzen hälfe, nicht professionell, 
165 sondern wenn sie zum Arzt gehen wollten, und man sie begleiten musste, oder  
166 etwas machen, und diese Aufgaben teilten sich auf. Und ich war eine der Personen, 
167 die Zeit hatten, um zu begleiten, mit dem wenigen Deutsch, das ich hatte, weil ich 
168 Personen kenne, die seit vielen Jahren hier sind und nichts sprechen, absolut  
169 nichts.  
170 I: Und wie fühlst du dich mit der Sprache hier? 
171 F: Also, es ist eine Herausforderung. Es ist eine Herausforderung. Ich hörte sie  
172 immer, ich hörte sie, und aus gut Glück, ich weiß nicht, aber Carla war schon viele 
173 Jahre hier, und es war für sie sehr schwer, sie zu sprechen, und sie war niemand, 
174 auf den ich mich stützen konnte, und ich dachte:“ Ich muss sie lernen. Weil ich  
175 nicht stumm bleiben kann. Und ich brauche sie, weil ich mich gegen niemanden 176 
verteidigen kann. Also klar, auch weil ich keine Familie, niemanden habe.“ Bis ich 177 
später erst die Mädchen und alle kennen lernte, die Gruppe, die bis heute meine  
178 Gruppe ist. Aber klar, es ist eine schwierige Sprache, gut, seltsam für mich. Am 179 
Anfang sprachen viele Leute Englisch, und es war für mich nicht schwer, mich  
180 mitzuteilen. Aber ich dachte, dass es eine Notwendigkeit wäre, und wenn ich  
181 bliebe, müsste ich sie lernen.  
182 I: Du sagtest, dass jeder dem anderen half, zum Beispiel, jemanden zu begleiten, 
183 wenn er nicht Deutsch sprechen konnte. Wann noch? 
184 F: Wenn er Bedarf an Geld hatte zum Beispiel. Also musste man Aktivitäten  
185 organisieren. Und das war eine andere der Aktivitäten, das ich die Events  
186 organisieren musste, und ich war immer dahinter.  
187 I: Wir sprechen von einer Kirchengemeinde. Was soll aus deiner Sicht eine  
188 Gemeinde haben? 
189 F: Zuerst Mitglieder, sonst gibt es keine Gemeinde. Und dann jemanden, der diese 
190 Gemeinde leitet, jemanden, der auf den Weg bringt (…)Was noch soll eine  
191 Gemeinde haben? Ich glaube, dass das das Notwendigste ist, weil der Rest (…)Weil 
192 wenn sie so viele verschiedene Leute hat, aus so vielen Kulturen, aus so viel (…) 
193 also ich habe viele Dinge in der Gemeinde erlebt, aber so viele Dinge, und ich habe 
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194 so viele Fälle gesehen, zum Beispiel, dass man es nicht vorher sehen kann, wie es 
195 sich entwickelt. Schau einfach – wir erlebten den Tod von jemandem, der aus  
196 Schreck, weil die Polizei an der Tür klopfte, sich aus dem Fenster warf, weil er  
197 keine Papiere hatte. Wir haben Abschiebungen von Personen erlebt, viele Dinge, 
198 dass es schwer wäre zu definieren, was eine Gemeinde sei. Ich glaube, dass wir die 
199 Personen sind, und wir dort sind, und der Rest geht schon. 
200 I: Kehren wir zu deinem Leben in Wien zurück. Hast du gewisse Wünsche für dein 
201 Leben in der Zukunft? 
202 F: Nein, in Wirklichkeit nicht. Gut, ich habe meine Familie, nebenbei einigen  
203 Komfort, den wir nicht brauchen. Jetzt habe ich auch eine Option zu einer Arbeit, 
204 die ich nicht eingeplant hatte. Gut, ich wollte ein bisschen mehr bei Verónica  
205 bleiben, und danach sehen, wie ich mich von neuem in den Arbeitsteil einfügen  
206 könnte. Aber jetzt kann ich nicht lange darüber nachdenken, weil das schon eine 207 
Sorge von mir war. Ich dachte daran, einen Kurs zu machen und dann zu sehen,  
208 welche Arbeitsmöglichkeiten ich hätte. Aber es scheint so, dass sich das jetzt  
209 geändert hat.  
210 I: Was hätte dir gefallen zu machen? 
211 F: Viele Dinge, wie Sozialarbeit zum Beispiel, aber für mich war es sehr schwer, 
212 wieder zum Studieren zu beginnen, also hatte ich einen Kurs zur  
213 Kindergartenhelferin ausgesucht, der nur ein intensives Monat war, und für mich 
214 war das die schnellste Option.  Aber wie ich dir sage, hat sich das jetzt geändert, 215 
und ich spüre nicht, dass mir etwas fehlte.  
216 I: Was würde es dir bedeuten, diese erwartete Arbeit zu haben? 
217 F: Welche? Die, die ich jetzt haben werde? Nein, nein, sie ist unerwartet. Ich habe 
218 sie nicht erwartet (…) 
219 I: O.k, unerwartet (…) 
220 F: Unerwartet. Was das jetzt für mich bedeutet? Gut, ich fange an, über viele Dinge 
221 nach zu denken, weil die Verónica klein ist, weil ich mit dem Felipe viel Zeit  
222 genoss, und ich dachte daran, das Gleiche mit Verónica zu machen. Ich hatte  
223 dasselbe geplant, aber es ist eine interessante Arbeit. Ich war schon für zwei  
224 Wochen Praktikum machen. Mit Gelegenheiten auch zu wachsen, und das ist eines 
225 der Dinge, das mir am besten von einer Arbeit gefällt. Dort wo du nicht stecken  
226 bleibst, sondern wo du wachsen kannst. Ich lernte viel Vokabular kennen, von dem 
227 ich nicht einmal eine Idee hatte. Und deswegen sahen wir, dass es auch eine  
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228 Gelegenheit ist, die sich nicht jeden Tag ergibt. Nicht jeden Tag rufen sie dich von 
229 einer Botschaft an und fragen dich, ob du [als Rezeptionistin] arbeiten willst. 
230 I: Worin könntest du wachsen? 
231 F: Gut, jetzt ist es die Stelle, die sie mir als Rezeptionistin anbieten. Aber du kannst 
232 viele Dinge in der Karriere machen, weil dieses Land ein Podium in den Vereinten 
233 Nationen hier in Wien hat (…) 
234 I: Sie ist von “Land in LA“? 
235 F: Von “Land in LA“, zum Beispiel gibt es dort viele Dinge von der NATO,  
236 die Atomgemeinschaft, die UNIDO; Organisationen, mit denen man dort arbeitet, 
237 und  sie sind sehr interessant. Und außerdem brauchst du Deutsch, Englisch, up to 
238 date sein. Für mich ist das Faszinierend. 
239 I: In der Arbeit, die du früher hattest, gab es da Dinge, in denen du wachsen  
240 konntest. Das gab mir etwas? 
241 F: In „Heimat“ oder hier? 
242 I: Hier. 
243 F: Hier arbeitete ich nur mit meinen Kindern. Vor allem nütze ich viel die Sprache 
244 von ihnen aus. Also aus Glück oder Unglück, ich weiß nicht, wollten sie nicht  
245 Spanisch sprechen. Jetzt bereuen sie das. Sie korrigierten mich immer:“ So sagt  
246 man das nicht. So spricht man das nicht aus. So sagt man das.“ Also half mir das, in 
247 der Sprache zu wachsen. 
248 I: Gut. Hast du Wünsche für deine Familie? 
249 F: Wünsche, in welchem Sinne, wovon? 
250 I: Auch für die Zukunft. Habt ihr Pläne für die Zukunft? 
251 F: Gut. Mit Miguel denken wir, einige Jahre nach „Heimat“ zu gehen, damit die  
252 Kinder eine Kindheit haben, die es hier nicht gibt. Das, dass einer die Tür öffnet, 
253 und der Nachbar von nebenan hinausgeht, und das Kind beim Haus hinein geht und 
254 beim anderen Haus heraus kommt. Das wünschen wir uns für die Kinder. Aber es 
255 ist auch schwer, so zwei Jahre dort zu sein, zurück zu kehren. Gut, zurück zu  
256 kehren ist auch nicht schwer, aber zwischen Verónica und Felipe liegen zwei Jahre, 
257 und wenn der Felipe in die Schule kommt, muss sie auch hier sein. Also macht das 
258 es uns ein bisschen schwierig. In Wirklichkeit ist der erste Plan auf kurze Sicht,  
259 dass Miguel seine Diplomarbeit beendet, seine Papiere bekommt, und danach – wer 
260 weiß – machen wir hier weiter,so wie es uns jetzt geht, oder machen wir diese  
261 Probe über zwei Jahre.  
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262 I: Bist du gläubig? 
263 F: Ja. 
264 I: An was glaubst du? 
265 F: An Gott. 
266 I: Und wer ist Gott für dich? 
267 F: Gott für mich ist alles. 
268 I: Was bedeutet das? 
269 F: Alles. Auf den ich mich stütze, auf den ich bei allem zähle. Ich glaube, dass sich 
270 nichts auf dieser Welt bewegt, ohne dass Gott es wüsste. 
271 I: Wie hilft er dir? 
272 F: Jeden Tag. Wenn ich aufstehe, weiß ich, dass er mich unterstützt, sonst stehe ich 
273 nicht auf. Oder wenn ich meine Kinder lachen sehe, weiß ich, dass Er dort ist. 
274 I: Gab es besondere Momente, als du eine besondere Erfahrung mit Gott gehabt  
275 hast? 
276 F: Viele. Die jüngsten waren meine Geburten, meine Geburten. Man sagte, dass es 
277 nichts Normales wäre, und ich wusste, dass er dort war. Aber hier immer, weil ich 
278 immer sage:“ Gott braucht mich für etwas, und deswegen hält er mich noch immer 
279 hier.“ 
280 I: Und Erfahrungen, die mit der Gemeinde C. zu tun haben? 
281 F: Gut, ich glaube, eine der größten Erfahrungen, die ich dort habe, und ich  
282 manchmal denke, dass er mich deswegen hierher gebracht hat, ist, um zu hören.  
283 Weil ich einen sehr leichten Zugang habe, und für jede gute oder schlechte Sache 
284 rufen sie mich zu jeder Tagesstunde an. „Flor, schau, ich habe das. Mir passiert  
285 das.“ Oft glaube ich, dass Gott mich zum Hören hier haben wollte. 
286 I: Also ist das auch eine Funktion, die du in der Gemeinde hast? 
287 F: Neeiin.  
288 I: Wie siehst du die Beziehungen der Gemeindemitglieder untereinander? 
289 F: Also jetzt besser. Weißt du, dass es eine Teilung in der Gemeinde gab, und dort 
290 gab es eine Mischung von Leuten, die an etwas anderem interessiert waren, als das 
291 Wort zu hören, und Leute, die schon hingehen, um das Wort zu hören. Weißt du, 
292 jetzt ist die Gruppe kleiner, aber sie ist kompakter. Früher war es viel Quantität und 
293 keine Qualität. Das heißt, bestimmte Personen, die jeden Tag hingingen, aber mit 
294 einem anderen Sinn. 
295 I: Und was waren deiner Meinung nach ihre Interessen? 
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296 F: Zunächst, sich über das Leben anderer informieren. Zweitens, zu sehen, wie man 
297 Geld aus etwas herausholen könnte. Oder welche schon Zeit oder Häuser haben,  
298 vermieteten Häuser und Wohnungen. Oder sie betrogen jemanden in der Arbeit und 
299 indem sie ihn nicht bezahlten, nützen sie diese Personen aus.  
300 I: Was erwartest du dir von der Gemeinde, das heißt, gibt es etwas, das du dir von 
301 der Gemeinde noch erwartest, weil es das noch nicht gibt? 
302 F: Neeiin. Wie ich dir sage, ist diese Gemeinde so heterogen, dass man sich nicht 
303 viel erwarten kann. Zum Beispiel Manuela, die jetzt die Finanzen übernahm, sagt 
304 mir:“ Flor, man muss das machen, das andere machen.“ Und ich sage ihr: „Manuela 
305 probiere es, weil ich es schon probiert habe.“ Zum Beispiel, probierte ich  
306 früher einen Workshop mit Kindern zu machen, damit die Leute die Messe hören 
307 konnten. Mit Tomás, der schon ein Pater aus „Land in LA“ ist. Also, wir versuchten 
308 es mit großer Erwartung, und wir sagten:“ Wir haben die Messe und den Workshop 
309 mit den Kindern.“ Also den ersten Sonntag kommen zehn Kinder, den zweiten  
310 kommt eines, den dritten kommt niemand und den vierten auch nicht. Also das sind 
311 Dinge, wo du dann nachher sagst.“ Wozu? Es funktioniert nicht.“ Aber wie ich dir  
312 sage, probierte ich viele Ideen aus, aber es geht nicht. Die Charakteristik der  
313 Gemeinde ist heterogen, und es geht nicht wegen so vieler Einschränkungen. Wenn 
314 du es schaffst zwanzig Personen für jeden Sonntag zusammen zu bekommen ist es 
315 schon genug. 
316 I: Kann man sagen, dass diese Gemeinde trotzdem genügend offen ist, um das aus 
317 zu probieren, was einer ausprobieren möchte? 
318 F: Ja. Ausprobieren kann man es immer. Zum Beispiel für die kulturellen  
319 Angelegenheiten oder bestimmte Dinge kommen schon Leute. Aber du kannst nicht 
320 vorgeben, dass das jeden Sonntag vorkommen würde. Das ist utopisch, das gibt es 
321 nicht.  
322 I: Und in „Heimat“ warst du Teil einer Gemeinde? 
323 F: Nein. Ich ging gelegentlich zur Kirche, aber es gefiel mir nie. Meine Mama ist 
324 auch eine katholische Gläubige, aber sie zwang uns nie, in die Kirche zu gehen.  
325 Wenn ich ging, dann ging ich aus Freiwilligkeit. Ich erinnere mich, dass es einmal 
326 einen Pfarrer in der Pfarre nahe von zuhause gab. Er war sehr fröhlich und sehr  
327 dynamisch. Aber in „Hauptstadt der Heimat“ war die Kirche vom Opus Dei  
328 eingenommen, und war einerseits klein kariert, so [formt mit den Fingern ein  
329 Quadrat in der Luft]. „Ich bin hier, und ich bin der Priester, und ihr Sünder seid  
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330 unten.“ Also das sind Dinge, die ich nicht teilte, nicht einmal teilen werde. Und  
331 deswegen gehörte ich zu keiner, weil die Kirchen dort so sind. Und als ich hier  
332 ankam, erfreute mich diese Art von Kirche, die Gott-mit-mir.  
333 I: Und die Leute in der Gemeinde wissen von deinem Leben? 
334 F: Ja, gut, nicht alle, aber (…) gut, ich denke, dass ich eine öffentliche Person dort 
335 war oder bin. Aber ich habe auch nicht mit allen Freundschaft geschlossen. 
336 I: Fühlst du, dass es mehr Lateinamerikaner gibt, die in einer ähnlichen Situation 
337 sind, in der du bist, wie du lebst? 
338 F: Ja, viele, viele. 
339 I: Viele in der GemeindeC. ? 
340 F: Auch, auch wie ich dir sage, neben der Diversität an Ländern, gibt es auch eine 
341 Diversität an Gründen, aus denen die Leute dort sind. Sie brauchen Arbeit. Sie sind 
342 mit Österreichern verheiratet. Sehr verschiedene auch. Aber zumindest der am  
343 nähesten Kreis, sie geben auch ihre Dinge an mich weiter. 
344 I: Und was ist es, was euch eint. Was habt ihr (...) haben wir gemeinsam? 
345 F: Die Lust fröhlich zu sein (…) Nein, ich denke, dass es auch ähnliche Dinge sind. 
346 Das nicht nur dem Land nach geht, sondern den Personen nach. Dass es uns gefällt 
347 zu reisen, kennen zu lernen. Manchmal sagen wir:“ Ja, schau, es gibt eine neue  
348 Stadt in Polen, die die Kunststadt das nächste Jahr sein wir. Wer schreibt sich auf?“ 
349 Also machen wir eine Gruppe und fertig. Das heißt, einmal im Jahr machen wir  
350 eine große Reise in Gruppe, weil wir Personen mit den gleichen Interessen sind, mit 
351 den gleichen Vorlieben zu reisen. Weil weißt du, du kannst viele Freunde haben, 
352 aber nicht mit allen kannst du reisen. Nicht mit allen kannst du zusammen leben. 
353 Also sind wir fast immer dieselben. 
354 I: Ah, vielleicht noch etwas. Hoffentlich stört es dich nicht, aber ich vergaß etwas 
355 am Anfang. Deine Wohnsituation, wie ist die? 
356 F: Wie, wie sie ist? Was wir suchen? Klar, wir sind auf der Suche, weil sie klein ist. 
357 Wo wir wohnen, mir gefällt die Wohnung. Mir gefällt die Lage. Aber in  
358 Wirklichkeit brauchen wir ein Zimmer mehr. Wir schauen uns gerade drei größere 
359 Wohnungen an. Eine mit 82 m², eine andere mit 88 m², aber sie erfüllt noch nicht 
360 meine Anforderungen, weil Miguel die seinen hat. Aber ich habe auch die meinen. 
361 Aber nein (…) es würde mir nicht gefallen, weit weg vom 16. hier zu gehen, weil 
362 zum Beispiel das Zentrum nahe haben, aber auch den Wald in der Nähe. Er ist sehr 
363 zentral. Eine andere Sache ist die, wenn ich zu arbeiten beginne, wäre es gut, wenn 
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364 wir ein Haus oder eine Wohnung in der Nähe hätten, um schneller zuhause zu sein. 
365 Aber die Arbeit liegt im 4., und dort gefällt es mir nicht sehr, weil die Häuser so 366 
[zeigt wie hoch sie sind und wie eng sie bei einander liegen] sind. Bis jetzt habe ich 367 
dort, wo ich gewohnt habe, fast immer ein bisschen grün gehabt, auch wenn es dem 368 
Fenster gegenüber war. Und im 4., also weißt du (…) sind die Häuser so (…) sind 369 
die Häuser so (…) Häuser so (…) Häuser so, schon allein der Blick gefällt mir  
370 nicht. Und der 3. ist eine Option. Aber die Häuser sind auch sehr teuer, nahe des 371 
Schwarzenbergplatzes (…) 
372 I: Nicht immer. Wir werden im 3. wohnen (…) 
373 F: Nein, aber deswegen sage ich, dass es Häuser im 3. gibt, die billig sind, aber  
374 wenn ich im 3. wohne, würde es mir in der Nähe vom Schwarzenbergplatz gefallen, 
375 und das ist teuer. Ja, wir dachten daran, als „Arbeitgeber von Miguel“ vor kurzem 
376 umgezogen war, gab es eine freie Wohnung. Aber weder gefiel sie mir, noch hatte 
377 ich Interesse in den 3. Aber wie du siehst, alles ändert sich (…) 
378 I: Aber das wäre doch ein Wunsch für die Zukunft (…) 
379 F: Ja. Etwas zu finden, das mir gefällt, das uns zwein gefällt, weil es nicht nur mir 
380 gefallen soll. 
381 I: Und im Allgemeinen, wie empfindest du deine ökonomische Situation? 
382 F: Ruhig, normal. Ich denke wir leben nicht mit Exzessen, aber auch nicht mit  
383 Enthaltungen. Wir bekommen das Kinderbetreuungsgeld, auch die Beihilfe. Miguel 
384 arbeitet, auch mit zusätzlichen kleinen Arbeiten, und es geht uns nicht schlecht. Wir 
385 erlauben uns viele Dinge, zu viele, denke ich manchmal. Jetzt waren wir gerade in 
386 Ungarn. Die nächste Woche fahren wir auch nach Polen für fünf Tage. Wir leben 
387 ziemlich bequem, sage ich. 
388 I: O.k, danke. Ist gut, nichts mehr (…) lass mich sehen. Ist gut. Es war ziemlich  
389 kurz, aber es ist gut. 
 
 
 
 
 
  
 
 
   
  
196
Abstract 
 
Welche Bedeutung haben Armut bzw. Armutsgefährdung von in Österreich lebenden  
(ehemaligen) lateinamerikanischen Hausarbeiterinnen für Kirche und pastorale Praxis? 
Die vorliegende Arbeit möchte an den anonym gehaltenen Basisgemeinden der Wiener 
Pfarre W. exemplarisch zeigen, dass und wie durch die Verortung von Armut bzw. 
Armutsgefährdung unter MigrantInnen allgemein und speziell unter vier interviewten 
lateinamerikanischen Hausarbeiterinnen eine „Option für die Armen“ auch für Europa und 
konkret für Wien relevant wird. 
Der erste Teil dieser Arbeit dient der sozialen und kirchlichen Verortung dieser vier 
Frauen. Die sozialwissenschaftliche Analyse ihrer Lebenslagen als migrantischer 
Hausarbeiterinnen zeigt auf, dass sie sich zwischen Befreiung und unfreiwilliger 
struktureller Ausgrenzung bzw. Befreiung und persönlichem Sich-abhängig-Machen 
bewegen. Zum einen konnten sich diese Frauen aus ihrer Armut bzw. Armutsgefährdung 
in den lateinamerikanischen Herkunftsländern befreien. Zum anderen schaffen 
gesellschaftliche Exklusion und persönliche Dependenz von anderen für diese Frauen 
unfreie und daher arme Lebenslagen. Die Ursachen für Unfreiheit sind komplex und 
vielschichtig. Sie lassen sich sowohl in strukturellen Ungerechtigkeiten als auch in der 
Eigenverantwortung der einzelnen Migrantinnen finden.  
Der zweite Teil dieser Arbeit soll die pastoraltheologische Deutung der Realitäten dieser 
Migrantinnen sein. In diesem Sinne wird versucht, die Reflexionen des 
Befreiungstheologen Jon Sobrino über das Reich Gottes und eine Kirche der Armen in 
einem ersten Schritt zu universalisieren und in einem zweiten Schritt auf den Kontext 
dieser Migrantinnen zuzuschneiden. Im Anschluss daran werden die Basisgemeinden der 
Pfarre W. auf ihr Potential hin, eine Solidaritätsgemeinschaft für und von diesen 
lateinamerikanischen Hausarbeiterinnen aus zu sein, untersucht.  
Letztlich wird dargestellt, welche Wahrnehmungsperspektiven die Pfarre W. braucht, um 
ein solcher Ort der Gemeinschaft zu sein, und welche Qualitäten ein solcher Ort haben 
soll. Zu den Wahrnehmungsperspektiven wird festgehalten: 1. Es ist notwendig, Armut als 
„Zeichen der Zeit“ wahrzunehmen und auch als Phänomen in der österreichischen 
Gesellschaft anzuerkennen.2. Aus dieser Erkenntnis wird die Wichtigkeit einer „Option 
für die Armen“ als „Qualität steigernder“ Schwerpunkt des Pfarrkonzeptes hergeleitet. 
Folgende Qualitäten werden unterstrichen: 1. Ein solcher Ort der Solidarität kann nur aus 
einem lebensweltlichen Kontakt mit diesen Migrantinnen entstehen.  
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2. Ein solcher Ort soll einer der Spiritualität und des gesellschaftspolitischen Engagements 
sein, welche vom Wort Gottes ausgehen. 3. Ein solcher Ort soll das konkrete Heil für 
diese Migrantinnen suchen. 4. Ein solcher Ort kann nur unter Anerkennung der Einheit 
und der Gleichheit der Menschen bestehen. 5. Ein solcher Ort soll unter Berücksichtigung 
der spezifischen Stärken, Erfahrungen und Ideen dieser Frauen deren Integration ins aktive 
Gemeindeleben schaffen. 
Unter der Bedingung, dass diese drei Basisgemeinden zu einer Solidaritätsgemeinschaft 
mit ihrem Mittelpunkt in den Armen zusammen wachsen, kann diesen Frauen ein Ort 
angeboten werden, an dem für sie Partei ergriffen wird; wo sie zur Selbsttätigkeit 
ermächtigt werden und wo sie ihr evangelisierendes Potential entfalten können. 
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